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davor 


Weh, weh, die große Stadt, die starke 
Stadt. In einer Stunde ist dein Gericht ge- 
kommen! 


Und die Kaufleute auf Erden werden wei- 
nen und Leid tragen über sie, weil ihre Ware 
niemand mehr kaufen wird, die Ware 

des Goldes und Silbers und Edelgesteins 
und die Perlen und Köstliche Lein- 

wand und Purpur und Seide und Scharlach 
und allerlei wohlriechendes Holz und 
allerlei Gefäss von köstlichem Holz und von 
Erz und von Eisen und von Marmor, und 
Zimt und Räucherwerk und Salbe und 
Weihrauch und Wein und Öl und Semmel- 
mehl und Weizen und Vieh und Schafe 
und Pferde und Wagen und Leiber und - 
Seelen der Menschen. 


Und das Obst, daran deine Seele Lust hatte, 
ist von dir gewichen, und alles, was 

völlig und herrlich war, ist von dir gewichen, 
und du wirst solches nicht mehr finden. 


Die Händler solcher Ware, die von ihr reich 
geworden, werden von ferne stehen 

vor Furcht ihrer Qual, weinen und klagen, 
denn in einer Stunde ist verwüstet 

solcher Reichtum. 


Und sie standen von ferne, da sie den 
Rauch von ihrem Brande sahen, 

und sie warfen Staub auf ihre Häupter und 
schrien und weinten und klagten. 


Himmel, freue dich über ihren 
Untergang! 


3 Vorwort 


4 «Her mit dem schönen Leben» 
(nicht unbedingt neue) Überlegungen zum marktliberalen Kapitalismus 


11 Theorie & Praxis 
Vorstellung des Berliner Sozialbündnisses / Vorstellung einer Sklavenversteigerung 


12 Fragen, nichts als Fragen - soziale Frage? 
9 Thesen, um dem Verschwinden der Theorie in Glaubenssätzen 


oder mythischen Plattheiten entgegenzuwirken 


18  Postfordistische Grundrisse 


von Enzo Modugno 


26 Kämpfen ist wichtig - Feiern aber auch! 
Rückblick auf einen undogmatischen, sozialrevolutionären Organisationsansatz der 
8oer Jahre, der Erwerbslosen- und Jobberinitiative Schwarze Katze Hamburg 


30 «der Apparat macht, die anderen folgen» 
Interview mit Elke Breitenbach von der Gewerkschaft HBV 


34 _Feminisierung der Beschäftigung 
Frauen auf dem globalen Erwerbsarbeitsmarkt 


38 Vladimir IN Herausgeberin und V.i.S.d.P.: 


über die Wirtschaft im realen Sozialismus Be 
Gneisenaustr. 2a, 10961 Berlin 
45 Comic von Karoline Schreiber 
Arranca! erscheint 3 mal im Jahr. 
Nr. 11 Mitte Dezember 
48 Akustikkoppler Plattenbesprechungen Mit einer Auflage von 3.500 Stück 


Redaktion, Abos und Vetrieb: 
Arranca!, c/o Buchladen Schwarze Risse, 
Gneisenaustr. 2a, 10961 Berlin 


50  Individualismus ist Barbarei 
Subjektivistische Selbstbeobachtungen eines Unsensibilisierten 


52 _Chroma. Ein Buch der Farben Einzelpreis: 6,- DM (+Porto!), einmalig 
aus einem Buch von Derek Jarman Nr. 8: 7,- DM 
Vertrieb: Eigenvertrieb 
56 Techno begreifen KtoNr: 1840872900, BLZ 100 200 00 
(Berliner Bank) 
Empfängerin: LAZ (Name des/der Einzah- 


58 Augenpulver Buchbesprechungen 
- lerIn und Rechnungsdatum angeben) 


62 Invasion Werbung und Anzeigen: Es gilt die Anzei- 


genpreisliste vom Herbst ‘95 - zu bestellen 
bei Redaktionsanschrift. 


über eine Landbesetzung in Kolumbien 


66 «Das ist unsere Chance, eine ganz andere Redaktionsschluß für die nächste Nummer 
Geschichte zu erzählen» ist Mitte November. 


Interview mit Tom Morello von Rage Against The Machine 


Eigentumsvorbehalt: Nach dem Eigentums- 


71 Benjamin Ramos Vega ausgeliefert! vorbehalt ist die Zeitung solange Eigentum 
des Absenders, bis sie der/dem Gefangenen 


. ns 2 yersönlich ausgehändigt worden ist. Zur- 
72 Heirat mit einer/m Ausländerln r De I - 
Habe-Nahme ist keine persönliche Aushän- 


digung im Sinne des Vorbehalts. Wird die 


76 Die heilige Hündin Laika des Weltraums 


. en Zeitung der/dem Gefangenen nicht persön- 
Interview mit dem mexikanischen Krimiautor Paco Ignacio Taibo II 


lich ausgehändigt, ist sie dem Absender un- 
ter Angabe des Grundes der Nichtaushändi- 
80 Wichtig ist ein doppelter Boden gung zurückzusenden. 

leben in Moskau - zum Beispiel Igor 


Arranca! ist eine Zeitschrift von FelS 


84 Wenn sie will mit den Füßen im Wasser 


Interview mit der Mutter einer aidskranken Frau 


Aperitif zum zu Verdauenden.. 


Die sogenannte «Soziale Frage» war von 
Beginn an ein wichtiger Aspekt in der poli- 
tischen Arbeit von FelS. 

Verstanden als Absage an Teilbereichs- 
kämpfe und kulturelle Selbstbezogenheit 
der «Szene» sollte die soziale Frage in unse- 
ren gescheiterten Organisationsansatz ILO 
(siehe Arranca Nr.4) miteinfließen. Auch 
der Beitritt in die AA/BO (aus der FelS 
mittlerweise ausgetreten ist, siehe Nr.8) 
wurde nur in der Hoffnung getan, eine glo- 
balere politische Arbeit innerhalb der beste- 
henden Verhältnisse zu gewährleisten. 

Damals wie auch heute gibt es von vielen 
Seiten starke Kritik, sich am Aufbau sozia- 
len Widerstandes hier in Deutschland zu 
beteiligen. Wir nehmen durchaus wahr, daß 
es berechtigte Vorbehalte seitens vor allem 
antinationaler, antiimperialistischer, Mi- 
grantInnen und Frauengruppen gegen eine 
vereinheitlichende Politik gibt, und sind 
dennoch der Meinung, daß es genügend 
Möglichkeiten gäbe, die Gefahrenstellen in 
einem langen Lernprozeß zu umschiffen. 

1994 haben wir eine Ausstellung zu den 
sozialen Veränderungen seit dem Fall der 
Mauer erstellt. Kleinere Aktionen und jetzt 
die Beteiligung am Berliner Bündnis gegen 
Sozialkürzungen und Ausgrenzung doku- 
mentieren unser Interesse am Aufbau sozia- 
len Widerstandes und von Perspektiven jen- 
seits dieser Realität. Daß die Revolution da- 
mit erstmal nicht an die Wand gemalt wird, 
dürfte ja wohl allen klar sein. 

Natürlich spielen auch persönliche Er- 
fahrungen eine Rolle. Auch der hedonisti- 
sche Mensch muß irgendwann einmal in 
den Kühlschrank blicken oder sich um ei- 
nen Job bemühen, um nach dem Plenum 
«la dolce vita» zu genießen. Alles ist eben 
nicht klaubar und vor allem nicht umsonst. 

Neben allgemeineren Betrachtungen zu 
diesem Ding «Neoliberalismus» beschäfti- 
gen sich deshalb zwei unserer Schwer- 
punktartikel auch mit den Erfahrungen des 
in den Kühlschrank schauenden Individu- 
ums. Welche Auswirkungen wird die neue 
Arbeitsorganisierung auf die Subjekte und 
ihre Kommunikation untereinander (z.B. 
Solidarität) haben? Und wird das andere 
Ding oder Zipfel am Rock oder Rock am 
Zipfel, der Postfordismus, vor den Men- 
schen halt machen, die ihr Geld mit dem In- 
tellekt verdienen? Werden die dann auch re- 
bellieren? Erledigt sich gar der Kapitalismus 
so von selbst, weil immer weniger profitie- 
ren, aber immer mehr, auch «Hochqualifi- 
Widerstand an- 


sich unserem 


zierte», 


schließen werden? Fragen, die spannend 
sind und auch bei uns manchmal mehr Ver- 
mutungen und Verwunderungen als Ge- 
wißheiten erzeugen. 

Einen (endlich mal) längeren Leserbrief 
zu unserem Extrablatt zum intergalakti- 
schen Kongreß in Berlin, der unsere Heran- 
gehensweise an dieses Thema aus obenge- 
nannten Gründen kritisiert, drucken wir 
nicht ab, weil nicht alle dieses Extrablatt 
kennen. Trotzdem danke und schreibt mehr 
LeserInnenbriefe! 

Die nächste Arranca wird wahrscheinlich 
(kleines Indianerehrenwort) «Repression 
und Solidarität» heißen. Im Alltag wie poli- 
tisch. Oder im politischen Feierabend und 
im Dienst. 


1 "PINS I 
Gegen Verameisung und Vereinsamung. 
Eure Arranca-Redaktion. 


Wie immer sind alle herzlich eingeladen, 
uns mit Artikelvorschlägen zu überschwem- 
men. Bei dieser Nummer waren €S schon 
deutlich mehr als früher. 

Je schneller Ihr uns Eure 
schickt, desto intensiver können wir uns mit 
Euch und Euren Texten auseinandersetzen. 
Redaktionsschluß wird Mitte November 
sein und bitte nicht mehr als 25.000 Zeichen. 
FelS ist auch weiterhin eine offene Gruppe: 
Neben der Arranca gibt es AG’s zu «sozialem 
Widerstand», «internationaler Solidarität», 
«Antifa/Antira». Telefonisch sind wir MONn- 
tags, donnerstags, freitags ab 19 Uhr und 
sonntags ab ı6 Uhr unter 030/615 54 58 zu E!- 
reichen (ansonsten könnt Ihr mit unserem 
bezaubernden Anrufbeantworter sprechen). 


Entwürfe 


Auf die letzte Arranca (Schwerpunkt «Se- 
xualmoralischer Verdrängungszusammen- 
hang») haben wir viele und sehr unter- 
schiedliche Reaktionen (aber leider keine in 
Form von LeserInnenbriefen) erhalten. Wir 
schreiben in dieser Nummer nichts dazu. 
Das liegt nicht daran, daß uns eine Ausein- 
andersetzung darum gleichgültig ist, sON- 
dern daß es bei uns keine einheitliche Positi- 


on dazu gibt. Die Reaktionen auf die Kritik 
an der Arranca Nr.8 lagen in der Gruppe 
sehr weit auseinander. Die Diskussion um 
die Nummer verstärkte schon vorhandene, 
nicht nur am Widerspruch von Frau und 
Mann festzumachende Konflikte, die zum 
Teil weder überschaubar noch zu benennen 
sind. Diese sind zur Zeit noch zu wenig auf- 
lösbar, um sie in der Arranca auszutragen. 


Her mit deM 


SCHÖNEN 
Leben. ...?...! 


(Nicht unbedingt neue) Überlegungen zum 
marktliberalen Kapitalismus und den Schwie- 
rigkeiten, Widerstand zu organisieren. 


ARRANEN! 


Die neoliberalel Welle schwappt über die 
BRD hinweg: Die Sozialleistungen für die Un- 
terschichten werden zusammengekürzt, Nied- 
riglöhne und außertarifliche Arbeitsverträge 
zur Regel, Gesundheit, Erziehung und Alters- 
fürsorge zum Privatproblem gemacht; durch 
die Illegalisierung von MigrantInnen schafft 
der Staat «dritte, vierte und fünfte» Arbeits- 
märkte, auf denen noch weit weniger bezahlt 
wird als das, was Ungelernte verdienen; Frau- 
en schließlich sollen als kostenlose Haushalts- 
kraft zurück an den Herd, denn nur durch ihre 
unbezahlte Arbeit als Trösterin und Pflegerin 
kann das Verschwinden sozialer Absicherun- 
gen in seinen verschiedenen Formen (Abbau 
von Pflegestellen, verstärkte Individualisie- 
rung + Konkurrenzdruck etc.) aufgefangen 
werden. 

Der Neoliberalismus ist dabei kein «neu- 
traler» Wirtschaftstrend und auch nicht ein- 
fach eine an us-amerikanischen Unis entstan- 
dene Wirtschaftstheorie. Er ist ein Kampfpro- 
jekt, das die gesellschaftliche Umverteilung auf 
Kosten der Unterschichten zum Ziel hat. 
Durch die Freisetzung der Marktkräfte wird 
dafür gesorgt, daß sich diejenigen behaupten, 
die die besten Ausgangsbedingungen haben 
(das meiste Kapital) oder aber am «tüchtig- 
sten» sind. Die Schwächeren, Kapitalarmen 
(ArbeiterInnen) oder «Unproduktiven» (Kin- 
der, Kranke, RentnerInnen etc.) gehen hinge- 
gen vor die Hunde. Für sie war zwar auch der 
Kontroll-und Sozialstaat der 60er und 70er 
kein Paradies, aber zumindest garantierte er 
ein Existenzrecht, das durch die neoliberalen 
Reformen zunehmend in Frage gestellt wird. 

Dieser Artikel beschreibt einige Hınter- 
gründe dieser Entwicklung; sicherlich keine 
Neuigkeiten, eher eine Zusammenfassung für 
diejenigen, die sich noch nicht ausführlich mit 
der ökonomischen Entwicklung auseinander- 
gesetzt haben. 


Ein Rückblick 
Kennzeichnend für die Wirtschaftspolitik 
dieses Jahrhunderts war der massive staatli- 
che Eingriff in den Markt. Zurückzuführen 
ist dies historisch auf die Wende, die Anfang 
der 30er Jahre zeitgleich durch den us-ame- 
rikanischen New Deal und den europäischen 
Faschismus in den Industriestaaten eingelei- 
tet und (in seiner bürgerlich-demokratisch 
Variante) theoretisch vom britischen Öko- 
nomen Keynes formuliert wurde. Der Kern 
der neuen Politik war, daß der Markt sich 
nicht selbst überlassen bleibt, sondern der 
Staat direkter als bisher interveniert. Durch 
die Anhebung und Senkung von Leitzinsen 
erschwerten bzw. förderten die Notenban- 
ken Investitionen. Staatliche Großprojekte 


(Staudämme, Eisenbahnlinien, Autobahnen, 
Stahlindustrien, Rüstung etc.) dienten als 
Arbeitbeschaffugsmaßnahmen. Um diese 
Eingriffe zu finanzieren, stiegen die Steuer- 
sätze und Staatsschulden. Politisch flankiert 
wurde dies durch die Institutionalisierung 
der Klassenkonflikte: Unter Führung von 
Staat und Kapital wurden die Gewerkschaf- 
ten (je nach Land unterschiedlich stark) in 
Sozialpakte eingebunden. 

Dieser Richtungswechsel hatte drei sehr 
verschiedene Ursachen: 

a) war er ein Eingeständnis, daß die 
Marxsche Theorie der zyklischen Krisen im 
Kapitalismus richtig war, denn nach der 
Weltwirtschaftskrise 192930 drängte auch 
das Kapital darauf, mit direkten staatlichen 
Eingriffen Zusammenbrüche des Marktes 
wie nach dem schwarzen Freitag (Kollaps 
der US-Börsen) zu verhindern; 

b) war er eine Folge der neuen, auf dem 
Fließband beruhenden («fordistischen») 
Produktionsweise: Die Massenherstellung 
von Autos, Kühlschränken etc. mußte auch 
verkauft werden, was wiederum nur möglich 
war, wenn die Arbeiterlöhne deutlich stie- 
gen; 

c) war er ein Zugeständnis an die revolu- 
tionäre ArbeiterInnenbewegung und die 
Drohung eines Umsturzes: Durch den Pakt 
mit den Gewerkschaften erkaufte sich das 
Kapital eine lang andauernde innenpoliti- 
sche Stabilität. 

Erst in den 70er Jahren geriet der Keyne- 
sianismus seinerseits in die Krise. Immer 
mehr Menschen verweigerten sich dem Le- 
bens-, Arbeits-- und Konsummodell der 
Massengesellschaft. Frauen ließen sich nicht 
mehr an den Herd fesseln, Jugendliche ent- 
deckten Lebenswerteres als die Maloche, Ar- 
beiterInnen erstreikten sich deutliche Loh- 
nerhöhungen. Dazu kam die Beseitigung 
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von Arbeitsplätzen durch die neuen Techno- 
logien und die Automatisierungswelle. Mitte 
bis Ende der 70er setzte dann zunächst in 
Großbritannien und den USA eine neokon- 
servative/-liberale Wende ein, die eine 
grundlegende Umgestaltung der Gesell- 
schaft nach sich zog: massiver Sozialabbau, 
Kampf gegen die Gewerkschaften und Rück- 
zug auf die monetaristische Theorie, wo- 
nach der Staat nur über die Veränderung der 
Geldmenge auf die Konjunkturlage Einfluß 
nehmen sollte. 

Die Entstaatlichung klammerte den Rü- 
stungsbereich ausdrücklich aus. In der 
Hochphase des SDI-Programms («Krieg der 
Sterne») gab das Pentagon in nur drei Jahren 
ı Billion Dollar für Rüstungsprojekte aus, 
d.h. es wurde ein technologischer Krieg er- 
klärt, mit dem der Realsozialismus «totgerü- 
stet» werden sollte (was insofern geglückt 
ist, als sich die sozialen Widersprüche in der 
UdSSR Anfang der 8oer deutlich ver- 
schärften). 

Der Marktliberalismus Reagans 
Thatchers läutete auch in den Beziehungen 
der kapitalistischen Zentren zu den hochver- 
schuldeten «Trikontstaaten» eine neue Phase 
ein. Die steigenden Zinssätze auf den inter- 
nationalen Finanzmärkten hatten in den 
zoer Jahren allgemein zu einer explosionsar- 
tigen Aufblähung der Schulden der Dritten 
Welt und in einzelnen lateinamerikanischen 
Staaten sogar zur Zahlungsunfähigkeit ge- 
führt. Der Internationale Währungsfond als 
Kreditgeber dieser Staaten wurde damit zur 


und 


internationalen Überregierung, der strenge 
Sparprogramme aufzwang und in den be- 
troffenen Ländern auch die letzten Reste von 
Sozialstaatlichkeit abschaffte. Heute kann 
man die Folgen hiervon in Manila, Rio oder 
Lagos beobachten: Ein riesiges Arbeitslosen- 
heer hält sich nur noch durch Jobs im infor- 
mellen Sektor über Wasser, z.B. als Schuh- 
putzer (Gse- 
sundheit, Erziehung und Verkehr sind weit- 


oder StrafßsenverkäuferInnen; 
gehend privatisiert und dadurch für noch 
weniger Menschen erreichbar; gleichzeitig 
hat der Wegfall von Zollgrenzen die Aneig- 
nung der Industrien durch Multis beschleu- 
nigt. Die interessanten Marktsegmente (in 
der Nahrungsmittelbranche z.B. Milchpro- 
dukte) 
Konzernen (z.B. Nestle) kontrolliert, die 


werden von den transnationalen 
Unternehmen können den Bauern die Ab- 
nahmebedingungen und den KonsumentIn- 
nen die Preise vorschreiben. Billigere und für 
die Versorgung der Bevölkerung günstigere 
Produkte werden hingegen aus dem Ange- 
bot genommen, weil die Gewinnspannen Zu 
niedrig sind. Das widerlegt anschaulich die 
liberale These, wonach sich auf den real exı- 
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stierenden Märkten die besten oder nachge- 
fragtesten Produkte durchsetzen würden - in 
Wirklichkeit werden vor allem Machtver- 
hältnisse transportiert. 


In der BRD 
Im Vergleich dazu war und ist die neolibera- 
le Wende in der BRD geradezu bescheiden, 
was sich v.a. mit der großen Stabilität des na- 
tionalistisch-sozialpartnerschaftlichen Mo- 
dells erklären läßt. Schon Ende des ı19.Jahr- 
hunderts wurden in Deutschland Sozialver- 
sicherungen eingeführt, die eine spürbare 
Verbesserung der Lebensbedingungen 
brachten und die Arbeiterklasse in die kapi- 
talistische Ordnung einbanden. Im 1.Welt- 
krieg wurde diese Integration von Gewerk- 
schaften und SPD durch ihre Zustimmung 
zum Krieg sozusagen offiziell bestätigt?, der 
Nationalsozialismus goß die Ideologie des 
klassenübergreifenden Paktes als Deutsche 
Arbeitsfront in seine erste institutionelle 
Form. Die nach 1945 entworfene «soziale 
Marktwirtschaft» steht in Kontinuität zu 
den nationalistischen Sozialpartnerschafts- 
modellen. Vor allem deswegen kann es heute 
auch nicht darum gehen, den Status Quo 
«Sozialstaat» einfach nur zu verteidigen. 
Trotz des unbestreitbaren Erfolges dieses 
Konzepts - immerhin stieg die BRD wieder 
zur ersten europäischen Führungsmacht auf 
- hat das Kapital die Sozialpartnerschaft in- 
zwischen aufgekündigt.3 
Als Katalysator der neoliberalen Wende 
diente vor allem der Anschluß der DDR 
1990. Zwar hatte schon unter Schmidt der 
Sozialabbau begonnen und war unter Kohl 
spürbar beschleunigt worden, aber erst die 
Zerstörung der DDR-Industrien ebnete den 
Weg für eine weitergehende Offensive. Da 
die Westproduktionsorte die Nachfrage im 
Osten leicht befriedigen konnten, erschien es 
absurd, die Fabriken der DDR für viel Geld 
wieder in Schuß zu bringen. Mit der Dein- 
dustrialisierung im Osten aber leitete man 
auch im Westen die gewünschte Entwick- 
lung ein: Durch die extrem steigenden Ar- 
beitslosenzahlen wurde Druck auf das 
Lohnniveau ausgeübt und die Arbeitsgesetz- 
gebungen ausgehöhlt. Verstärkt wurde dies 
durch die Entwicklung in Osteuropa, wo 
nun ebenfalls Millionen von z.T. hochquali- 
fizierten Arbeitskräften zur Verfügung ste- 
hen. Kein Wunder, daß es in diesen Zeiten 
der Staatsverschuldung und sozialen Krise 
den Unternehmen gut geht: International 
gesehen war die Ware Arbeitskraft schon 
lange nicht mehr so günstig und willig zu 
haben wie heute. Das Neue daran: Globali- 
sierung, Segmentierung und das Fehlen po- 
litischer Perspektiven 


ARRANCA! 


Nun ist die Entwicklung zu einem Kapitalis- 
mus mit weniger staatlicher Regulierung 
nichts Neues. Es hing in der Vergangenheit 
immer von der Stärke sozialer Bewegungen 
(und der Stellung des betreffenden Landes 
in der Weltwirtschaft) ab, ob sich das Markt- 
gesetz nun brutaler (wie in der «Dritten 
Welt» oder den USA) oder etwas maßvoller 
(wie in Westeuropa) durchsetzte. 

In dieser Form noch nicht dagewesen 
sind hingegen drei Elemente der momenta- 
nen Entwicklung, die ich gleich genauer er- 
klären will: a) die Globalisierung der Wirt- 
schaft, b) die völlige Segmentierung der Ar- 
beitsmärkte und der Gesellschaft im allge- 
meinen undc) das Fehlen einer revolutionä- 


ren Perspektive. a) Die Globalisierung der 
Wirtschaft ist der in der Öffentlichkeit am 
meisten beachtete Aspekt der aktuellen Ent- 
wicklung, egal ob über das Internet oder 
über Börsenbeziehungen geredet wird, übe- 
rall bemüht man das Bild einer klein gewor- 
denen Welt, in der die Grenzen zunehmend 
verschwinden. 

Ein entscheidender Widerspruch des Ka- 
pitalismus ist jedoch, daß trotz der Globali- 
sierung der Ökonomie keine globale Gesell- 
schaft entstehen wird. Die technologische 
Entwicklung hat die wirtschaftlichen Zu- 
sammenhänge globalisiert, gleichzeitig aber 
brauchen die einzelnen, miteinander kon- 
kurrierenden Kapitalien auf dem Weltmarkt 
Vorteile, die sie nur dadurch erwerben, daß 
die Entwicklung auf dem Weltmarkt un- 
gleichzeitig ist. Wenn ein Textilunternehmen 
versucht, mehr als bisher zu verdienen, muß 
es beispielsweise billiger produzieren. Es 
wird also in eine Region ausweichen, wo die 
Löhne niedriger sind, umgekehrt wird sich 
ein Hochtechnologiebetrieb dort ansiedeln, 
wo die Infrastruktur und das Bildungsni- 
veau hoch sind, wo also gesellschaftliche In- 
stitutionen (der Staat) für entsprechende 
Voraussetzungen gesorgt haben. Die Un- 
gleichzeitigkeiten zwischen hoch- und nied- 
rigentwickelten Regionen ermöglichen also 
Extragewinne, die notwendig sind, um den 
Wachstums-/Akkumulationsprozeß im Ka- 
pitalismus in Gang zu halten*. «Wenn also 
ein Land, oder genauer gesagt: eine herr- 
schende Klasse oder Klassenkoalition ihre 
internationale Konkurrenzfähigkeit dadurch 
sichert, daß sie die Löhne niedrig, die Le- 
bensbedingungen schlecht und die politi- 
schen Rechte gering hält, so unterscheidet 
sich das entsprechende Herrschaftssystem, 
der «Staat» sehr wesentlich von solchen Län- 
dern, in denen auf technologischen Fort- 
schritt, umfassende Qualifikation und sozia- 
len Kompromiß gesetzt wird. Beide Formen 
des Klassenverhältnisses und der Ausbeu- 
tung bedingen sich aber gegenseitig, und der 
globale Akkumulationsprozeß beruht gera- 
dezu auf deren Verbindung. Also auch dar- 
auf, daß die billige Arbeitskraft der Periphe- 
rie durch die Metropolen ausgebeutet wer- 
den kann. Diese Unterschiede können nur 
dadurch dauerhaft existieren, daß sie in ge- 
trennten Staaten organisiert werden.» (der 
Frankfurter Prof Joachim Hirsch in «Der na- 
tionale Wettbewerbsstaat»). 

Damit wird ein weiteres zentrales Pro- 
blem kapitalistischer Gesellschaften ange- 
sprochen, nämlich das der politische Regula- 
tion. Der «freie Markt» führt unvermeidbar 
zur Polarisierung von reich und arm (er be- 
ruht ja auf der Trennung von Kapital und 


Arbeit), d.h. er schafft eine ständig instabile 
Gesellschaft. Die Konflikte werden immer 
nur vorübergehend reguliert, indem glei- 
chermaßen unterdrückt und integriert wird. 
Der Erfolg der entwickelten kapitalistischen 
Gesellschaften ist (so Hirsch genauso wie 
Gramsci 50 Jahre zuvor) nur damit zu er- 
klären, daß sich der Staat nicht nur auf Re- 
pression, sondern eben auch auf Konsens 
stützt. Das heißt z.B., daß in einem Land Be- 
dingungen organisiert werden, die für die 
Armen/Arbeiterklasse (oder einen Teil von 
ihr) vergleichsweise vorteilhafter sind als die 
der Unterklassen anderswo. Um die politi- 
sche Vereinigung der Benachteiligten zu ver- 
hindern, ist es notwendig, sie staatlich, ge- 
schlechtlich, «ethnisch» etc. voneinander ge- 
trennt zu halten, entweder indem Trenn- 
linien durch die Entwicklung von National- 
staaten aufgebaut oder aber bestehende Dif- 
ferenzen verfestigt werden. b) Die Segmen- 
tierung (Aufspaltung) der Lebens- und Ar- 
beitsbedingungen. Bisher wirkte der Kapita- 
lismus stets vereinheitlichend. Zu Beginn 
der Industrialisierung, als die Arbeiterklasse 
ein verschwindend kleiner Teil der Bevölke- 
rung war, ging es zunächst einmal darum, 
massenhaft Arbeitskräfte aus der Landwirt- 
schaft herauszulösen und zu disziplinieren. 
Anstelle der vereinzelten Bauern trat eine 
Gruppe, die durch die Arbeitsbedingungen 
in der Fabrik und die Massenunterbringung 
in den Städten zu einem kollektiven Subjekt 
zusammengeschweißt wurde. Im 20.Jahr- 
hundert vertiefte sich diese Entwicklung mit 
dem Fließband, die den/ die Massenarbeite- 
rIn und MassenkonsumentIn schuf. Der 
keynesianistische Wohlfahrtsstaat kreierte 
auch im Politischen das Massensubjekt: der 
Bürger als Objekt der Sozialstaatsbürokratie 
und als Träger der institutionalisierten Or- 
ganisationen (Gewerkschaft, Vereine etc.). 

Natürlich hat der Kapitalismus nicht nur 
zusammengefaßt, sondern auch immer aus- 
gegrenzt und erneut gespalten; er setzt histo- 
risch und ökonomisch auf der patriarchalen 
Arbeitsteilung auf, in der Frauen nicht-be- 
zahlte Arbeit leisten und quasi Leibeigene 
sind. Auch die Zuteilung von besonders 
schlechtbezahlten Jobs an MigrantInnen 
gibt es schon seit der frühen Industrialisie- 
rung. 

Neu ist jedoch, daß diese Segmentierung 
heute immer vielfältiger und undurchschau- 
barer wird. Es gibt praktisch keine erwäh- 
nenswerte Bevölkerungsgruppe mehr, die 
einheitliche Lebens- und Arbeitsbedingun- 
gen besitzt. Verantwortlich dafür sind so- 
wohl die technologische Entwicklung als 
auch bewußte politische Entscheidungen. 
Mit der Automatisierung der Arbeit sind die 


für den Fordismus charakteristischen Mas- 
senfabriken verschwunden oder zumindest 
sehr viel weniger zahlreich geworden. Die 
freigesetzten ArbeiterInnen werden mar- 
ginalisiert oder drängen in den Dienstlei- 
stungssektor - eine Entwicklung, die schon 
seit 30 Jahren zu beobachten ist. Dort, in den 
Klitschen und kleinen Läden sind die Ar- 
beitsbedingungen individualisierter als in 
der Fabrik, eine Organisierung oder auch 
nur eine Angleichung der Lebensstile durch 
die Arbeit findet nicht mehr statt. Die wach- 
sende Existenzangst, die durch Sozialabbau 
und Arbeitslosigkeit entsteht, forciert den 
Zerfall der Gesellschaft in Einzelkämpfer. 
Hier setzt die Differenzierungspolitik von 
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Kapital und Staat an. Man fördert die Ent- 
wicklung von neuen Arbeitsmärkten, das 
heißt, neben denjenigen, die normale Ar- 
beitsverträge besitzen, wächst die Zahl derje- 
nigen, denen außertariflich Zwangsarbeit 
aufgezwungen wird (Sozialhilfeempfänge- 
rInnen), sich in 580 DM-Jobs (ohne Sozial- 
versicherungen) verdingen müssen, schwarz 
arbeiten oder gleich ganz illegalisiert sind 
(z.B. die vietnamesischen Zigarettenverkäu- 
ferInnen, die vom Aufenthaltsstatus und den 
Arbeitsbedingungen her kriminalisiert wer- 
den). 

Gerade in der Migrationspolitik zeigt 
sich, daß diese Entwicklung nicht zufällig ist. 
Migration ist die notwendige Folge von 
wirtschaftlicher Ungleichheit (und damit 
des Kapitalismus). Sie muß in bestehenden 
System reguliert werden, weil sonst die inter- 
nationalen Unterschiede beim Entwick- 
lungs- und Lebensniveau nicht mehr als 
Standortvorteile zur Geltung kommen, und 
weil die Massenzuwanderung der vom Kapi- 
talismus Verarmten (z.B. der durch die Welt- 
marktfarmen landlos gewordenen Bauern, 
der durch die IWF-Politik arbeitslos gewor- 
denen ehemaligen Staatsangestellten etc.) 
die bestehende soziale Ordnung zum Kolla- 
bieren bringen würde. 

Gleichzeitig jedoch ist die Illegalisierung 
von Arbeitskräften ein bewußt eingesetztes 
Mittel, um Arbeitsmärkte unter Druck zu 
setzen. Man weiß ja, daß die Migration 
trotzdem stattfindet und sie ist auch durch- 
aus erwünscht, denn die Illegalen sind in ei- 
nem extremen Maß ausbeutbar: sie akzep- 
tieren die niedrigsten Löhne, wehren sich 
nicht gegen die Verletzung der Arbeitsver- 
träge und zahlen die höchsten Mieten. 

Die illegalen MigrantInnen sind somit 
die neoliberale Arbeiterklasse schlechthin: 
globalisiert, weil sie aus allen Teilen der Welt 
zuwandern, miserabel bezahlt, völlig in der 
Hand von Staat und Kapital, betroffen vom 
Rassismus der «einheimischen» Arbeiter- 
klasse, in den Statistiken unsichtbar und zu- 
dem praktisch nicht in der Lage sich zu orga- 
nisieren. Die individualisierten Arbeitsbe- 
dingungen, die Angst, die unterschiedliche 
Herkunft, Sprache und Kultur sowie die exi- 
stenzielle Notwendigkeit, eine Treppenstufe 
höherzukommen, indem man sich irgend- 
wie legalisiert, machen es -außer in sporadi- 
schen Wutausbrüchen wie z.B. bei den riots 
in den Vororten der Großstädte- so gut wie 
unmöglich zu einem gemeinsamen Handeln 
zu kommen. Als einzig denkbarer Ansatz- 
punkt der Organisierung erscheint der 
Wohnort; wer aber viel arbeiten mußs, hat 
wenig Zeit, sich dort aufzuhalten. Dazu 
kommt außerdem, daß in der BRD, anders 
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als in Frankreich und Großbritannien, die 
StädteplanerInnen darauf achten, Viertel zu 
«durchmischen» bzw. Ballungsorte zu zer- 
schlagen. In Berlin beispielsweise wurde die 
Räumung der vietnamesichen Wohnheime 
mit allen denkbaren Mitteln und unglaubli- 
cher Brutalität (die Bullen traten auf wie in 
der Terrorfahndung) betrieben. Es gibt also 
im Moment kaum Orte, wo sich Menschen 
zusammenfinden könnten. 

Verschlimmert wird diese Situation 
durch die kulturelle Segmentierung (siehe 
Changing Times in der Arranca Nr.4), die als 
eine Folge der sozialen Individualisierung 
betrachtet werden kann. Die moderne kapi- 
talistische Gesellschaft ist in (sub-) kulturel- 
le Tribes aufgespaltet. Die Medienrealität 
(Fernsehen, Werbung auf der Straße, Radio 
etc.) tut ein übriges: Der/die Einzelne wird 
«vermasst» (denn die Medienrealität ist stär- 
ker als je zuvor normiert, es gibt nur noch 
Nuancen in der Berichterstattung sowie ei- 
nen Trend, Inhalte/Unterhaltung nur noch 
als Unterlegung für die Werbebotschaften zu 
benutzen), und dennoch täuscht sie die 
Möglichkeit vor, die Freizeit individueller als 
je zuvor zu gestalten. 

In Changing Times hieß es, daß sich gera- 
de aus dem Fehlen eines sozialen und kultu- 
rellen Vereinheitlichungsprozesses die Not- 
wendigkeit ergibt, als Linke der Individuali- 
sierung etwas entgegenzusetzen. Das ist im 
Prinzip richtig, aber völlig voluntaristisch: 
Wie sollten wir auf der Grundlage einer Wil- 
lensleistung den gesellschaftlichen Individu- 
alisierungstrend einfach umdrehen können? 

c) Das hat mit dem dritten der oben ge- 
nannten Kennzeichen, dem Fehlen politi- 
scher Perspektiven, zu tun. Der Neoliberalis- 
mus ging mit dem Niedergang sozialisti- 
scher Politik einher. Unabhängig davon, was 
man von den realsozialistischen Staaten und 
der sozialdemokratische Variante des Keyne- 
sianismus halten mag, waren sie immerhin 
ein konkreter Beleg dafür, daß es Alternati- 
ven zur marktliberalen Politik gibt. Dieser 
Vorstellungshorizont existiert heute nicht 
mehr, ja mehr noch: Die Alternativen haben 
sich im Bewußtsein der Massen als unterle- 
gen erwiesen. 

Es gibt also weder soziale Entwicklungen, 
die die Herausbildung eines gesellschaftli- 
chen Subjekts andeuten noch (bisher zu- 
mindest) politische Projekte, um die sich die 
allgemein verbreitete Unzufriedenheit mit 
dem Kapitalismus sammeln könnte. Im 

Grunde genommen erleben wir eine absurde 
Situation - 
die auf der Straße von so gut wie nieman- 


wir leben in einer Gesellschaft, 


dem mehr verteidigt wird. Das ist das, was 
die Konservativen als «Werteverlust» wahr 
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nehmen. Es ist spürbar, daß andersalsin den 
60er oder 70 er Jahren die BRD-Bevölkerung 
die bestehende Ordnung nicht mehr aktiv 
unterstützt, was jedoch mit Opposition 
nichts zu tun hat, sondern sich zynisch 
äußert. Die Erkenntnis, daß «uns die da 
oben ausnutzen», führt nur dazu, daß die 
Einzelnen versuchen, eigene Vorteile heraus- 
zuschlagen. Es entsteht keine Solidarisierung 
von unten, sondern eine Mentalität des «was 
die dürfen, darf ich auch», nämlich Ab- 
zocken auf Kosten der jeweils Schwächeren. 


Was ergibt sich daraus für uns? 
Die These von Hirsch lautet, daß der Sicher- 
heitsstaat, bei dem sich die soziale Kontrolle 
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durch die Obrigkeit mit einem Mindestmaß 
von Wohlstand verband, jetzt durch den na- 
tionalen Wettbewerbsstaat abgelöst wir?. 
Das Kapital sucht diejenigen Orte, an denen 
die jeweils interessantesten Vorteile mitein- 
ander kombiniert werden. Nationalstaatli- 
che Wirtschaftspolitik hat somit kaum noch 
reformistische Spielräume, sie reduziert sich 
darauf, möglichst gute Verwertungsbedin- 
gungen für das Kapital sicherzustellen, also 
am Besten alles dies auf einmal: Dumpıng- 
Löhne, keinen Kündigungsschutz, politische 
Stabilität, niedrige Steuern, gute Transport- 
und Kommunikationsinfrastruktur, keine 
Sozialabgaben, etc. Alles gleichzeitig ist je- 


doch nicht zu haben. 
Globalisierung und Weltmarktkonkur- 


renz sind damit der (vorläufige?) Tod des 
Reformismus. Die einzige Möglichkeit, Ver- 
änderungen gegen das Kapital durchzuset- 
zen, ist die Beschränkung der Kapitalmobi- 
lität geworden. Das jedoch erfordert die Be- 
reitschaft zur offenen Konfrontation mit den 
Unternehmen. So gesehen muß heute selbst 
reformistische Politik wieder (wie in den 
Anfängen der ArbeiterInnenbewegung) of- 
fen antikapitalistisch sein. 

Der Neoliberalismus wird also weder 
durch Regierungs-und Konzeptwechsel 
noch nationalstaatlich zu stoppen sein. Er 
kann nur durch soziale Bewegungen von Un- 
ten bekämpft werden, die ihn weltweit unter 
Druck setzen. Isolierte Bewegungen in ein- 
zelnen Ländern werden einfach dazu führen, 
daß (wie heute schon üblich) bestimmte 
Standorte teilweise oder vorübergehend auf- 
gegeben werden. 

Der Widerstand muß deshalb nachvoll- 
ziehen, was die Ökonomie vorgegeben hat. 
Der Streik von mexikanischen oder tsche- 
chischen AutoarbeiterInnen hat direkte 
Konsequenzen, er kann sich auf die Arbeits- 
bedingungen von Betrieben hier unmittel- 
barer auswirken als ein Konflikt, der in der 
BRD stattfindet. In dieser Hinsicht ist die 
nationalstaatliche Organisationsform der 
Gewerkschaften im Prinzip anachronistisch 
geworden. Wenn es je wieder eine Bewegund 
der Unterklassen gibt, dann nur in der Tra- 
dition der International Workers of the 
World oder aber -es klingt zynisch- der 
NSDAP. | 

Die national »revolutionäre» Variante Ist 
durchaus real, denn die Verteidigung VON 
Sozialstandards im Rahmen «Deutschland» 
wird sich, wie dies aus Bauarbeiterreihen ın 
den letzten Wochen schon zu hören war, 8€° 
gen die illegalen «Parasiten» aus dem Osten 
richten. Doppelt groß ist die Gefahr auch 
deswegen, weil der Faschismus im Augen- 
blick durchaus antikapitalistisch daherkom- 


men kann. Während das Kapital der 30er 
Jahre nationalstaatlich war und deswegen 
jede antikapitalistische Propaganda nicht 
mehr war als Wortgeklingel, ist nationalisti- 
sche Politik heute in zumindest einem Punkt 
objektiv «antikapitalistisch»: Die Transna- 
tionalisierung des Kapitals ist unvereinbar 
mit der nationalistischen Abkoppelung aus 
der Weltwirtschaft, wie sie von vielen Rech- 
ten eingefordert wird. Dieser Widerspruch 
zwischen Kapital und faschistischer Bewe- 
gung würde nur dann aufgehoben werden, 
wenn die Weltwirtschaftsbeziehungen wie 
schon 192930 zusammenbrechen. 

Damit ergibt sich, daß jeder Widerstand 
gegen den neoliberalen Sozialabbau an er- 
ster Stelle antirassistisch und antinational 
sein muß, wenn er nicht dem Faschismus 
den Weg bereiten soll. Es reicht nicht mehr, 
die Standortfrage zu ignorieren, sie muß ag- 
gressiv angegriffen werden. Jede Argumenta- 
tionslinie, die sich darauf beschränkt, Ar- 
beitsbedingungen in der BRD zu verteidi- 
gen, ohne die Zusammenhänge aufzuzeigen, 
wird sich gegen uns wenden. 

Das zweite große Kennzeichen des Neoli- 
beralismus ist, wie schon gesagt, die Seg- 
mentierung der Gesellschaft. Durch das Feh- 
len einheitlicher Lebensbedingungen wächst 
die Entsolidarisierung, und es wird immer 
schwieriger, ein Gesamtprojekt zu ent- 
wickeln. Auch die Streiks in Frankreich und 
davor in Italien gingen interessanterweise 
hauptsächlich von den traditionellen Kern- 
bereichen aus: von den Staatsbetrieben, dem 
öffentlichen Sektor, den Schulen etc. Die Ju- 
gendlichen aus der Vorstadt, die Entgaran- 
tierten usw. hatten zwar «objektiv» mehr 
Gründe zu kämpfen und sicherlich dann -als 
die Bewegung schon existierte- die radikale- 
ren Kampfformen, aber dennoch besaß/be- 
sitzt ihr Widerstand weniger Sprengkraft: Er 
kann sich nicht so leicht in andere gesell- 
schaftliche Bereiche ausbreiten wie z.B. ein 
Eisenbahnerstreik. Das ist ein offener Wi- 
derspruch zu dem, was in Changing Times 
stand. Dort hieß es, die neuen sozialen 
Kämpfe würden von den Rändern ausgehen, 
z.B. von den jugendlichen MigrantInnen. 
Die französische Streikbewegung hat das 
Gegenteil gezeigt: sie ging von denen aus, die 
noch nicht entgarantiert arbeiten müssen. 


Widerstand hier und jetzt?- 
Bündnisse gegen Sozialkürzungen 
Wo läßt sich also konkret ansetzen? Man 
kann ja nicht einfach eine weltweite Bewe- 
gung gegen den Neoliberalismus gründen 
und dazu Organisationen aus allen vorstell- 
baren Bereichen einladen. 
Genausowenig erfolgversprechend dürfte es 


unterdrückten 


sein, sich mit großen Erwartungen vor S- 
Bahnstationen und Betriebe zu stellen, um 
die schlummernde Rebellion der Massen 
einfach aufzuwecken. 

Die konkrete Umsetzung ist, wie ich glau- 
be, recht unspektakulär und muß sich an 
unserem Lebensalltag in den Stadtteilen und 
auf der Arbeit orientieren. Die bescheidenen 
Ziele können nur lauten: 

erstens Treffpunkte und ansprechbare 
Gruppen in der Tradition von nicht-szeneo- 
rientierten Stadtteilläden und Jobberinis 
aufzubauen, an denen die diffuse soziale und 
kulturelle «Unzufriedenheit» zusammen- 
kommen kann. Die Centri Sociali (soziale 
Zentren) und die COBAS (gewerkschaftli- 
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che Basiskommitees) aus Italien sind hierfür 
konkrete Beispiele: sie bieten einen Raum, 
wo nicht vorrangig PolitaktivistInnen (wie 
in vielen deutschen Infoläden), sondern 
Leute mit wenig Knete zusammentreffen; 
zweitens die Unzufriedenheit mit dem Re- 
gierungsprogramm als Widerstand auf die 
Straße zu bringen, d.h. nicht zu warten, bis 
sich andere -z.B. die Gewerkschaftsappara- 
te- des Themas annehmen. In Berlin ist bei- 
spielsweise das ‘Bündnis gegen Sozialkür- 
zungen und Ausgrenzung entstanden, das 
zwischendurch von mehr als 100 Gruppen 
und Initiativen unterstützt wurde. Die In- 
itiative für das Bündnis ging von linken Ba- 
sisgruppen und nicht von Apparaten aus, 
was seiner inhaltlichen Bestimmung gut ge- 
tan hat. Wesentliche Kriterien für Bündnisse 
sind meiner Ansicht nach folgende: a) ein 
klar antirassistischer Standpunkt; auch bei 
Demonstrationen gegen Haushaltskürzun- 
gen muß die Streichung von Ausländergeset- 
zen gefordert werden, eben genau, um eine 
nationalistischen Interpretation des «bei uns 
wird nicht gespart» zu verhindern; b) ein 
außerparlamentarischer und oppositionel- 
ler Charakter; noch nie war die Hoffnung 
auf einen Regierungswechsel so absurd wie 
heute; natürlich ist es immer schön, eine Re- 
gierung zu Fall zu bringen, aber rot-grün 
oder sogar PDS würde nichts besser machen 
als bisher, möglicherweise sogar den Protest 
abwürgen, weil die Parteien besser legiti- 
miert zu sein scheinen; c) eine Position zum 
innergewerkschaftlichen Konflikt; es ist viel 
zu wenig, die Gewerkschaften nur als mono- 
lithische Körper zu begreifen, in denen es 
keine Widersprüche gibt. Im Augenblick gibt 
es heftige Auseinandersetzungen zwischen 
einigen kleinen Gewerkschaften (den sog. 
Tigergewerkschaften: Holz+Kunststoff, Me- 
dien, HBV, NGG) und den grofßsen (Metall, 
ÖTV, Chemie und dem von ihnen kontrol- 
lierten DGB). Streitpunkt ist die immer un- 
verschämtere Anbiederung der DGB-Spitze 
ans Kapital. Linke Positionen können sich 
deshalb nicht darauf beschränken, die «Zu- 
sammenarbeit mit den Gewerschaftsappara- 
ten zu verweigern», sondern sie müssen sich 
inhaltlich bestimmen: gegen das Bündnis für 
Arbeit, gegen die Illusion einer «Sozialpart- 
nerschaft», d.h. für eine kontfliktivere Politik 
gegen das Kapital. d) Der Verzicht auf großse 
Parolen: Der Begriff «Revolution» stiftet, 
wenn es keine genauere Begriffsklärung gibt, 
mehr Verwirrung als Klarheit. Es existiert im 
Moment kein greifbares politisches Projekt, 
das verdeutlichen würde, was wir meinen. 
Unter der Parole «Revolution» marschieren 
wir zusammen mit StalinistInnen, die genau 


das Gegenteil von dem vertreten, was wir 
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wollen. Umso wichtiger ist es, konkrete so- 
ziale Forderungen zu benennen, die einer- 
seits Leute mobilisieren, andererseits aber 
auch radikal aufzeigen, wo wir hinwollen, 
weil sie mit der bestehenden Markt- und 
Leistungslogik brechen. Solche Forderungen 
müssen begründet werden, denn ihr eigent- 
licher Sinn ist es nicht, Verbesserungen von 
der Regierung zu erbitten, sondern die Not- 
wendigkeit aufzuzeigen, über die existieren- 
de Sachzwanglogik hinauszudenken. Also 
z.B: 

Für die materielle Grundsicherung von 
1500 DM plus Miete, denn Produktivität und 
Löhne lassen sich nicht mehr aneinander 
koppeln. Es wird so viel von Maschinen her- 
gestellt, daß der gesellschaftliche Reichtum 
sich nicht mehr sinnvoll einem Arbeitsplatz 
zuordnen läßt. Wenige stellen immer mehr 
her, andere nichts mehr; die einzige sinnvol- 
le Antwort darauf muß heißen, daß alle, 
egal, ob sie produzieren oder nicht, ein Recht 
auf ein anständiges Einkommen besitzen. 
Die heute in der Gesellschaft produzierten 
Reichtümer gehören allen! 

Für die 25-Stundenwoche bei vollem 
Lohnausgleich und Umverteilung der Ar- 
beit, d.h. auch der Hausarbeit, denn durch 
die Automatisierung werden noch mehr Ar- 
beitsplätze zerstört. Das ist nicht negativ, im 
Gegenteil es wird immer weniger Arbeit 
nötig, um das gleiche wie bisher herzustel- 
len. Weil aber alle ein Recht auf einen Ar- 
beitsplatz haben -wenn sie dies wollen- muß 
und kann die Arbeitszeit gesenkt und um- 
verteilt werden. Bei dieser Umverteilung 
muß die Gleichberechtigung zwischen Män- 
nern und Frauen, MigrantInnen und hier 
Geborenen das zentrale Ziel sein. 

Für die Festschreibung von Mieten bei 3 
DM pro Quadratmeter, denn Wohnen ist ein 
Menschenrecht, das genauso wie Bildung 
oder Gesundheit von der Gesellschaft finan- 
ziert werden muß etc. Die Frage, ob diese 
Forderungen im Kapitalismus durchzuset- 
zen sind, braucht uns nicht allzu viel Kopf- 
schmerzen zu bereiten. Forderungen müs- 
sen vermittelbar und einleuchtend sein, und 
nicht danach gehen, was den Sachzwängen 
von Regierungen entspricht. Auf deren 
Grundlage läßt sich kein Blumentopf gewin- 
nen, weniger als jemals zuvor. 

Der Gewinnlogik des Marktes müssen 
wir die menschliche Vernunft entgegenset- 
zen. Dabei muß allen bewußt sein, daß we- 
der Reformregierungen noch die «heilenden 
Kräfte des Marktes» unsere Probleme lösen 
werden, sondern nur gesellschaftliche 
Kämpfe, die das Kräfteverhältnis verändern. 

Viele Linke, mit denen wir in den letzten 
Monaten (als FelS) diskutierten, haben diese 
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Ansätze sozialen Widerstandes als reformi- 
stisch kritisiert (ganz anders als die Leute auf 
der Straße, denen solche Forderungen wie- 
derum zu «utopisch» sind). So ganz nach- 
vollziehbar fanden wir das nicht: kein ande- 
res Thema kann die gleiche Bedeutung besit- 
zen wie die materiellen Lebensbedingungen 
der Unterschichten. Soziale Gerechtigkeit 
(nicht die, die der DGB meint) ist das linke 
Thema schlechthin. Sicher, das Panorama, 
das sich uns auftut, ist nicht gerade ver- 
heißungsvoll. Gerade deswegen aber ist es 
jetzt wichtig sich einzumischen. Revolutio- 
nen haben sich bisher immer noch aus 
Überlebenskämpfen mit sehr schlichten Zie- 
len entwickelt. 

Bringen wir den Widerstand auf die 
Straße! Den Waldweg! Den Bergpfad! 


ZETTELKNECHT 


Anmerkungen: 

ı In den Diskussionen der letzten Monate ist häufig in 
Frage gestellt worden, ob der Begriff «Neoliberalismus» 
die Wirklichkeit in Europa richtig beschreibt. Ein häufi- 
ger Einwand war, daß im Moment autoritäre Strukturen 
verfestigt werden und sich die Entstaatlichung der Wir- 
schaft auf einige Sektoren beschränkt (bei der Kranken- 
pflege zieht sich der Staat zurück, beim Transrapid enga- 
giert er sich langfristig mit Millardenbeträgen). Beides 
widerspreche den liberalen Positionen. 

Die Beobachtung ist richtig, aber das Argument falsch. 
Schon der klassische Liberalismus vertrat Positionen, die 
er in der Praxis sofort wieder aufhob. Pressefreiheit und 
Gleichheitsgrundsatz z.B. bleiben solange auf dem Pa- 
pier, wie Kapitalbesitz nötig ist, um diese Rechte auszuü- 
ben. Auch in der Wirtschaftspolitik führte sich der Libe- 
ralismus stets selbst ad absurdum, denn das Kapital ver- 
langte in Krisen danach, durch Staatsinterventionen ge- 
schützt zu werden. Liberale Ideologie ist also nicht mit 


liberaler Politik zu verwechseln. Ideologie ist in diesem 
Fall kein Maßstab der Politik, sondern dient ausschließ- 
lich zur Legitimation. 

2 Das Verhalten der SPD 1914 ist vor diesem Hintergrund 


nicht einfach als Verrat der Parteispitze zu begreifen, son- 

dern entsprach durchaus der sozialen Struktur der deut- 

schen Kernarbeiterklasse. 

3 Interessanterweise kann der Wirtschaftsliberalismus 

dabei kaum auf gesamtwirtschaftliche Erfolge verweisen; 

die Wachstumsraten seit 1980 sind in den USA im Durch- 

schnitt nicht höher gewesen als in Europa (siehe Hübner 
in der «beute» 696). Das belegt die These, wonach mit 
den aktuellen Reformen nicht eine «Sanierung» der 
BRD-Wirtschaft, sondern die Umverteilung zugunsten 
der Reichen durchgesetzt werden soll. 

4 Es ist natürlich möglich, die Entwicklungsunterschiede 
auch an einem einzigen Ort zu garantieren. Es gibt sogar 
einen deutlich Trend dahin, daß Ballungsräume gleich- 
zeitig erste und dritte Welt sind: Los Angeles, Sao Paolo 
oder Jakarta z.B. Die staatliche Integration von sehr un- 
terschiedlichen Regionen ist aber auch ein Problem: Das 
«Schwellenland» Brasilien, das lange als kommender In- 
dustriestaat gehandelt wurde, hat mit dem Dreieck Sao 
Paolo, Belo Horizonte und Rio einen der wichtigsten In- 
dustriestandorte der Welt. Gleichzeitig jedoch blockiert 
der verarmte Nordosten die Entwicklung des Südens. Es 
ist kein Zufall, daß die vier asiatischen Tiger (Singapur, 
Taiwan, Südkorea, Hongkong), die als einzige 3.Weltstaa- 
ten in den letzten 15 Jahren den Industrialisierungssprung 
geschafft haben, Stadtstaaten sind oder zumindest ver- 
gleichsweise klein. Diese Erfahrung dürfte auch der 
Grund für die Spaltung bisheriger staatlicher Einheiten 
sein: die VR China setzt auf Freihandelszonen an der Kü- 
ste, die EU-Führungsmächte förderten die Heraustren- 
nung der entwicklungsfähigen Regionen Slowenien und 
Kroatien aus dem jugoslawischen Verband. 

5 Es ist die entscheidende Stärke der Regulationstheorie, 
wie sie von Hirsch und anderen vertreten wird, auf die 
Unterschiede im politisch-kulturell-ökonomischen Ge- 
füge zwischen den Staaten hinzuweisen. Es gibt zwar 
weltweite Rahmenbedingungen, aber innerhalb dieser 
durchaus Gestaltungsmöglichkeiten für unterschiedliche 
Konzepte. 


Das «Berliner Bündnis gegen Sozialkürzungen und Ausgrenzung» 


Die unverschämten Angriffe der Bonner, wie auch 
der Berliner Regierenden führten im letzten Jahr 
zu verstärktem Widerstand in verschiedenen Be- 
reichen. Nach den schlechten Erfahrungen der ein- 
zelnen Teilbereiche war allen Beteiligten schnell 
klar, daß vereinzelter Protest keine Perspektive 
mehr bietet. So kam es zu einem Aufruf für eine 
Demo am 14.12.95. Die inhaltliche Klammer war 
die Forderung nach einer materiellen Grundsiche- 
rung und gleiche Rechte für alle. Erstaunlicherwei- 
se kamen 10.000 Menschen zu der Demo. Unter- 
stützt wurde die Demo von 35 Gruppen und Orga- 
nistionen. Schon bald darauf, am 28.1.96 konstitu- 
ierte sich der neu gewählte CDU/ SPD Senat und 
die angeküngigten Kürzungen im Sozial- Bil- 
dungs- und Kulturbereich schreckte viele Men- 
schen auf. Zu der Demo am 27.1.96, unter dem 
Motto «den Haushalt kippen», kamen trotz einer 
Eiseskälte wiederum 10.000 Menschen. In den fol- 
genden Wochen begann sich ein breiter Protest ge- 
gen den Nachtragshaushalt in Berlin zu formieren. 
Die Haushaltslöcher sollten durch Einsparungen 
im Sozialbereich (Schließung von Projekten), Ein- 
sparungen im Bildungsbereich und im Kulturbe- 
reich (Gebühren für Büchereien, Volkshochschu- 
len, Einführung einer Studiengebühr) gestopft 
werden. So kam es zu der größten sozialpolitischen 
Demo seit Jahren in Berlin, an der sich 120 Grup- 
pen beteidigten und ungefähr 40.000 Menschen 
teilnahmen. 

Wer ein Bündnis von unten will, muß auch die 
Zusammenarbeit mit Menschen suchen, die noch 
in Arbeit sind. So haben wir am 1.Mai zusammen 
mit der HBV -Handel Banken Versicherungen- die 


unter dem Motto «statt Bündnis für Arbeit, ein 
Bündnis von unten», einen gemeinsamen Zug in 
der DGB-Demo organisiert und uns bei Herrn 
Schulte mit Pfiffen und Obstwürfen auf der Ab- 
schlußkundgebung bedankt. Im April bestimmten 
die Studenten das Bild des Protestes, es wurden 
vielfältige Formen ausprobiert (Kundgebungen, 
Straßenblockaden, Besetzungen, Streiks usw.) Am 
24.4.96 folgte eine weitere Demo gegen Bildungs- 
klau und Sozialabbau, an der 40.000 Menschen 
teilnahmen. In den Monaten April und Mai ver- 
ging fast kein Tag, an dem nicht irgendeine Akion 
stattfand. Um den Protest wieder etwas zu bündeln 
und Demos alleine nicht ausreichen, wurde ein 
Aktionstag am 9.5.96 durchgeführt. Unter dem 
Motto «die Stadt lahmlegen», gab es über 25 ver- 
schiedenste Aktionen (Straßenblockaden, Beset- 
zungen, Schwarzfahraktionen, Kundgebungen). 
An der Abschlußkundgebung beteiligten sich ca. 
6.000 Menschen. Da das Bündnis die ersten Mona- 
te zu sehr mit praktischen Dingen ausgelastet war, 
kam die inhaltliche Diskussion zu kurz. Das soll 
Jetzt über die Soe€mmermomate nachgeholt werden. 
So wollen wir unsere Forderung nach Grundsiche- 
rung in Höhe von 1500,-DM + Miete konkretisie- 
ren, aber auch überlegen wie wir Kämpfe um Ein- 
kommen entwickeln können, unsere Foderung 
nach Null-Tarif voranbringen und vieles mehr. 
Darüberhinnaus müssen wir uns Gedanken ma- 
chen, wie wir vom Protest zum Widerstand kom- 
men, damit aus der nächsten Sparklausur im Sep- 
tember in Berlin vielleicht doch ein heißer Herbst 
wird. 


r 


sZeitarbeit 


Zeitarbeit, das heißt: Niedriglöhne, 
häufige Entlassung, kaum gewerkschaftlicher 
Schutz, dauernder Arbeitsplatzwechsel. 

Wer als Zeitarbeiter|n in einer Firma arbeitet, 
wird dort von den Chefs benutzt, um die 
Solidarität unter den fest Angestellten zu 
zerstören. Wer Zeitarbeiterln ist, kann sich 
gegen schlechte Arbeitsbedingungen so gut 
wie gar nicht zur Wehr setzten. Zeitarbeit 
erhöht die Arbeitslosigkeit, denn: Firmen 
brauchen bei großer Nachfrage keine neuen 
Leute einzustellen, sondern mieten sich 
einfach vorrübergehend ihre Hilfskräfte. 


Zeitarbeit ist die Verarschung 
schlechthin!!! 


Wir sind nicht mehr länger bereit, das Maul 
zu halten, deshalb haben wir uns 
entschlossen, eine Sklavenversteigerung 
(um es mal so darzustellen, wie es 
eigentlich ist) vor einer Filiale dieses 
Kreuzberger Sklavenvermittlungsapparates 
zu machen. Die Zeitarbeitsfirma war aber 
anscheinend nicht so erfreut darüber, 
deshalb wurden vorab alle unsere Plakate in 
der näheren Umgebung abgerissen und die 
Werbetafeln an den Räumen der Firma 
entfernt. Und so machten wır vor 
verrammmeltem Laden und vielen 
Anwohnerlnnen an den Fenstern unsere 
Sklavenversteigerung. Und unsere Sklaven 
gingen weg wie nichts, was daran lag, daß 
unsere Sklaven mindestens 70 Stunden die 
Woche arbeiten, schreiben und lesen 
können (was ja in der Zukunft nicht mehr 
möglich sein wird, denn wır müssen 
bekanntlich den Gürtel enger schnallen), alle 
Arbeiten machen und nichts sagen, wenn 
ihnen vielleicht das Arbeitsklima nicht so 
ganz paßt. Das Ende vom Lied war, daß 
innerhalb kürzester Zeit alle Sklaven verkauft 
waren, und wir erst einmal neue, Junge, 
frische, arbeitstüchtige Sklaven auftreiben 
mußten, um diese neue Marktlücke weiter 
erschließen zu können. Als krönenden 
Abschluß mußten die Sklaven dann auch 
noch den Lautsprecherwagen mit ihren 
draufsitzenden neuen HalterInnen durch 
den Kiez ziehen. 

Bei dieser Aktion wurde versucht, den Leuten, 
den Anwohnerlnnen, zu zeigen, was Zeitarbeit 
eigentlich ist. 

Das war erst der Anfang, wır werden auf je- 
denfall weiter Kundgebungen da machen, wo 
uns was ankotzt. 


SPARTACUS B25Y 
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Ein fragmentarischer Versuch, mit einigen 
Thesen dem Verschwinden der Theorie in 
Glaubenssätzen oder mythischen Platt- 
heiten entgegenzuwirken. 


SOZIALE FRAGE ???? 
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Globalisierung 

Eins der meistgebrauchten Schlagwörter, das 
in keinem wichtigen Diskussionspapier feh- 
len darf. Von Mexiko über die USA nach Eu- 
ropa und von hier weiter nach Asien. Die ei- 
nen beschreien die weltweiten Kapitalströ- 
me, von einigen Milliarden bis zu einigen 
Billionen ist alles zu haben, die anderen be- 
ten den Untergang des Kapitalismus herbei, 
gewürzt mit weiteren Schlagworten wie De- 
regulierung und -als letzter Schrei- der Neo- 
liberalismus - fertig ist das Weltbild für Lin- 
ke. Der Kapitalismus ist mindestens seit den 
letzten 100 Jahren ein globales System, er hat 
sich nur immer eine spezifische Form gege- 
ben bzw. sich einer bestimmten Strategie der 
Ausbeutung angepaßt. Bis in die 8oer Jahre 
wurde so von fordistischem Keynesianismus 
gesprochen. Ausgehend von den USA in den 
20er Jahren hat sich dieses System aufgrund 
seiner hohen Produktivität auch in den an- 
deren Nationalökonomien durchgesetzt. Die 
einzelnen Staaten und die in ihnen ansässi- 
gen Unternehmen sind auf Grund der Kon- 
kurrenz gezwungen, gleich gute oder noch 
bessere Bedingungen herzustellen. Wenn 
also ein Land einen Wettbewerbsvorteil aus 
einer bestimmten Form der Ausbeutung 
zieht (in diesem Falle der fordistische Key- 
nesianismus), sind alle anderen hochent- 
wickelten Länder gezwungen, es ihrem Kon- 
kurrenten gleichzutun oder ihre eigene 
Form der Ausbeutung zu effektiveren. Ge- 
schichtlich hat sich der fordistische Keyne- 
sianismus als das erfolgreichste Modell er- 
wiesen, so daß er bis in die 8oer oder auch 
teilweise bis in die goer Jahre in allen hoch- 
entwickelten kapitalistischen Ländern vor- 
zufinden war. Nachdem dieses Modell in eı- 
nigen Ländern (USA, England) an seine 
immanente Grenzen stieß und das sowohl 
aus einer innerkapitalistischen Produktkrise 
des zentralen Produkts (dem Automobil mit 
allem was dazu gehört), aber genauso aus el- 
ner breiten Verweigerungshaltung der Lohn- 
abhängigen, wie Streiks, Arbeitsverweige- 
rung, nicht Arbeit zu jedem Preis und jeden 
Bedingungen, (auch bedingt durch verhält- 
nismäßig hohe Vergütungen der Sozialsiche- 
rungssyteme) und innerhalb der Modellogik 
nicht mehr entwicklungsfähig war, setze ein 
Paradigmenwechsel ein, der ein neues Ver- 
wertungsmodell installieren sollte. 


£, 
Liberalismus, Toyotismus, 
Thatcherismus 
Das sind einige der stehenden Begriffe mit 
denen der Paradigmenwechsel seit den 8oer 


Jahren beschrieben wird. Sie treffen meiner 
Meinung nach aber alle nicht das Wesentli- 
che dieses Wechsels. Unter Neoliberalismus 
wird oft nur eine Aneinanderreihung von 
bestimmten Erscheinungen verstanden: Pri- 
vatisierung, Deregulierung, Sozialabbau 
usw. Dies sind alles Erscheinungen, die es in 
der langen Geschichte des Kapitalismus im- 
mer wieder gegeben hat und somit alleine 
nicht geeignet sind, die Entwicklung einer 
neuen Verwertungstrategie zu erklären. Aus- 
serdem legt der Begriff Neoliberalismus 
nahe, daß sich der Kapitalismus zurückent- 
wickelt, da der Liberalismus historisch in 
den Gründerjahren des Kapitalismus ange- 
siedelt ist. Der Kapitalismus entwickelt sich 
aber immer nur immanent nach vorn bzw. 
weiter und das trifft auch für das neue Mo- 
dell zu. Gleiches gilt für den Begriff Toyotis- 
mus, ist er doch gerade die japanische Vari- 
ante der fordistischen Verwertungsperiode, 
die erst Anfang der goer Jahre auf Grund der 
späten Einführung, sowie einer starken Na- 
tionalökonomie in die Krise geriet. 
Thatcherismus beschreibt sehr gut den 
politischen Angriff, ist aber ungeeignet, die 
neue Verwertungstrategie auf einen Begriff 
zu bringen. Was sind nun aber die wichtig- 
sten Veränderungen dieser neuen Strategie: 
Zum einen das Aufkündigen jeglicher Klas- 
senkompromisse (Kaufkrafterhöhung der 
arbeitenden Klasse oberhalb der Produkti- 
vitätssteigerung, hohe soziale Absicherung, 
scheinbar freie Berufswahl usw. ). Aufkündi- 
gung eines Massenkonsumsmodells hin zu 
einer High-Tech-Produktpalette für wenige 
bzw. die Unternehmen (Gen- und Repro- 
duktionstechnologien, vom Retortenbaby 
bis zu Gentomaten, von Mikroeletronik und 
Telekommunikation über Datenautobah- 
nen, bis Multimedia). Rückzug des Staates 
von der Position des ideellen Gesamtkapita- 
listen, Subventionen nur noch für sogenann- 
te konkurrenzfähige Produkte von Multis 
(z.B. Privatisierung von Autobahnbau und ; 
betrieb), Zerschlagung der kollektiven sozia 
len Sicherungssyteme. Diese neue Strategie 
auf einen Begriff zu bringen, fällt schwer. Es 
gibt weder einen bürgerlichen Wissenschaft 
ler, dessen Name alleine für das neue Modell 
steht, noch eine linke Diskussion, dıe ver- 
sucht, dieses neue Verwertungsmodell zu er 


klären. 
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Neue Produktionsformen, neue 
Technologien, neue Formen der 
Arbeitsorganisation 
Die rasante Entwicklung der Mikroelektro 
nik ermöglicht eine bisher nicht bekannte 
Verdichtung von Arbeitsprozessen mit ho 
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chentwickelten Maschinen. Immer komple- 
xere und leistungsfähigere Maschinen über- 
nehmen immer mehr menschliche Arbeit, es 
werden dadurch aber keine Arbeitsplätze ab- 
gebaut -die ersetzt ja die Maschine- sondern 
nur menschliche Arbeitskraft freigesetzt, die 
jetzt nicht mehr benötigt wird. Die Unter- 
nehmen nennen das Rationalisierung. Im- 
mer weniger Menschen können immer 
mehr produzieren. Dies gilt nicht nur für 
den Produktionsbereich, sondern ebenso 
für den Dienstleistungssektor, und die staat- 
liche Verwaltung. Damit der Anteil der 
menschlichen Arbeitskraft hoch bleibt 
(zwecks einer weiteren Ausbeutung), wer- 
den diese neuen Technologien mit neuen 
Produktionsformen in Form einer Pyramide 
gekoppelt: Oben an der Spitze die hochwer- 
tige Endmontage, darunter die Systemanbie- 
ter der Zulieferindustrie, die Zulieferer für 
den Systemanbieter, sowie die Zulieferer der 
Zulieferer Mit jeder Stufe nimmt die Tech- 
nologie ab und der Anteil der menschlichen 
Arbeitskraft zu (oben wenig Hochlohnar- 
beit, unten die massenhafte Billigarbeit). 
Aber auch alle notwendige Arbeit im pro- 
duktionsnahen Bereich, wie in der Verwal- 
tung, wird nach diesem Prinzip organisiert; 
Ausglagerung von Unternehmensteilen, Ver- 
lagerung in kleinere Einheiten, Vergabe an 
Fremdfirmen sowie Sub- und Kleinstunter- 
nehmen. Die einzelnen Bestandteile können 
durch die neuen Kommunikationsmittel, 
sowie gut ausgebaute Transportwege, auch 
über weite Strecken an den jeweils ge- 
wünschten Orten mit einer verläßlichen 
Zeitplanung zusammengeführt werden. 
Nicht nur die Produktionsformen werden 
verändert, auch die Arbeitsorganisation 
wird völlig neu aufgerollt. Die mittlere Hier- 
archieebene wird abgebaut, die Verantwor- 
tung in den Chefetagen neu strukturiert und 
in die untere Ebene zurückgegeben. Dies ge- 
schieht z.B. durch den Aufbau von Gruppen- 
arbeit, das heißt in der Gruppe wird nicht 
nur die direkte Arbeit erledigt, sondern ge- 
nauso die Planung übernommen, die Logi- 
stik, das ausreichend 
Nachschub usw.. Daneben bewerkstelligt die 
Gruppe noch ein Höchstmaß an Kontrolle 
der Beschäftigten, sorgt für Disziplin (im- 
mer Lust auf Überstunden, hohes Arbeit- 
stempo, keine Pausen, nicht so oft krank). 
Auch ın den >oer Jahren gab es schon Versu- 


Sicherstellen von 


che mit der Gruppenarbeit, die bald wieder 
aufgegeben wurden, da sie zu unproduktiv 
waren. Das lag daran, daß damals die Grup- 
penarbeiter(innen) nur stupide Endmonta- 
geschrauber(innen) waren, die die Vorgaben 
der Meister zu erfüllen hatten. Ja, ja, auch 
das Kapital lernt dazu. 


AÄRRANG A! 


i« 


er ee ee 
EL eu J M A 


0.3 


%* mn ERLEBTEN en menge 


en 


— 
2 
u — 


H 
4 
h 
j 


EEE 


u! 
u 
Pi 


Neue Zentrale Subjekte 
Für diese neuen Technologien, verbunden 
mit den entsprechend weiter entwickelten 
Produktionsformen, bedarf es eben auch 
neu zugerichteter bzw. neu zu verwertender 
Subjekte. Gab es in den früheren Verwer- 
tungsmodellen immer ein zentrales Subjekt 
(Massenarbeiter/in, Facharbeiter/in, usw.), 
so ist das in dem neuen Modell grundlegend 
anders. Dort haben wir es mit zwei sich ge- 
genseitig bedingenden Subjekten zu tun. Auf 
der einen Seite das völlig flexibilisierte, indi- 
vidualisierte, spezialisierte Hochlohnsub- 
jekt, (als neuer Selbständiger, als Bioingi- 
neur, als Facharbeiter in der Gruppenarbeit, 
als Mensch in der Werbung, usw.). Es 
kommt dabei zu einer Angleichung der 
früheren, alten Hierarchien, die nach dem 
Muster oben Akademiker, darunter mit 
Fachhochschule, darunter dann die Meister 
und als Schluß die Facharbeiter ansiedelt. 
Zum Einsatz kommt dieser Typus in der 
Forschung und Entwicklung, der Endmon- 
tage, der Wartung und Instandsetzung, aber 
auch in der Werbung, der Verwaltung und 
Organisation, usw. Darunter taucht ein de- 
qualifiziertes, dereguliertes Niedriglohnsub- 
jekt auf, mit oft nicht mal exiztenzsichern- 
der Entlohnung (Putz- und Wartungsdien- 
ste, Transport, Boten und Sonstige Dienstlei- 
stung, Produkionstätigkeiten einfacher und 
stupider Art, Heimarbeit am Computer, ein- 
fache Verwaltungstätigkeiten usw.). Die her- 
kömmlichen Qualifizierungen greifen hier 
nicht mehr. Waren früher sogenannte Hilfs- 
oder Angelernte Tätigkeiten (meistens 
durch Frauen, oder ausländische Arbeitneh- 
mer/innen ausgeführt) im Niedriglohnbe- 
reich anzutreffen, so werden heute auch ge- 
rade im Bereich der Niedriglohnarbeit spe- 
zielle Fähigkeiten und Qualifizierungen ver- 
langt. 

Der neue Hochlohntyp stößt bei der 
Durchsetzung auf wenig Widerstand - life- 
style, Selbstverwirklichung, individuelle 
Zeitgestaltung, Verantwortung, Kreativität, 
Selbstbestimmung - nur ein paar Schlagwor- 
te, die einen Bewußstseinsstand deutlich ma- 
chen, der sicherlich die reibungslose Ein- 
führung möglich macht. Außer bei einigen 
Facharbeitern in der Fabrik, die den ver- 
stärkten Konkurrenzdruck, aber auch ihre 
Anerkennung als tragende Säule (Facharbei- 
termythos) fürchten, der Niedriglohnbe- 
reich muf mit wesentlich mehr /wang 
durchgesetzt werden (siehe Sozialpolitik). Es 
wäre erst einmal notwendig sich auf Begriff- 
lichkeiten dieser beiden neuen Subjekte zu 


verständigen. 
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Neue Arbeitsfelder, neue Formen 

der kapitalistischen Reproduktions- 

arbeit. 
Da der arbeitende Mensch im Hochlohnbe- 
reich durch die flexibilisierten Arbeitszeiten, 
der völligen Individualisierung unterworfen 
ist (keine Zeit für Familie, Single) , durch 
den extensiven Verschleiß, bedingt durch die 
neuen Ausbeutungsformen, wird eine starke 
Nachfrage nach sogenannten Dienstleistun- 
gen entstehen, da der so arbeitende Mensch 
seine Reproduktion alleine nicht bewerkstel- 
ligen kann und er ja auch mit der scheinba- 
ren Selbstverwirklichung in der Arbeit ge- 
nug zu tun hat. Dadurch entstehen neue so- 
genannte Dienstleistungen oder aber alte 
werden den neuen Erfordernissen angepaßt. 
So wird etwa das Ladenschlußgesetz abge- 
schafft, damit die vielbeschäftigten Men- 
schen auch noch nach einem zehn-Stunden- 
tag einkaufen können, oder Hausangestellte 
können von der Steuer abgesetzt werden, um 
die kostbare Arbeitskraft nicht mit Hausar- 
beit zu vergeuden. Für die Freizeit gibt es 
den Singleclub, oder die Animationsreise, 
Abenteuer garantiert. Die leiblichen Genüs- 
se werden durch Essen auf Rädern, oder den 
Besuch von Luxus Fresstempeln sicher ge- 
stellt, in der Pause betreibt Mann Telephons- 
ex, oder Mann greift auf ein anderes Ange- 
bot der sich ausweitenden Sexdienstleistun- 
gen zurück. Für den Niedriglohnbereich 
bleibt nur die Familie oder andere Zwangs- 
gemeinschaften (z B. Untervermietung um 
die Wohnung bezahlen zu können), das Bil- 
ligkaufhaus, der Wachschutz, der die Ob- 
dachlosen vertreibt, der Warenhausdedektiv, 
der die Beute schützt, der Arbeitsamts- 
schnüffler der Schwarzarbeiter jagt, der Bul- 
le der sämtliche Sozialschmarotzer verfolgt 
(Steuerfrei ist illegal). Daneben werden 
sämtliche rechtlichen Bestimmungen wie 
Arbeitsschutz, Manteltarifverträge, 
Kündigungsschutz oder Umweltschutzbe- 
stimmungen, entweder ganz abgebaut oder 


etwa 


massıv eingeschränkt. Sozialversicherungs- 
pflichtige Beschäftigungsverhältnisse Wwer- 
den aufgelöst und durch 580 DM Jobs, Teil- 
zeit unter 18,5 Stunden, Kinder- und Jugend 
Arbeit, Sklavenhändler, Scheinselbständige 
und alle Arten der sogenannten illegalen Ar- 
beit ersetzt. Für die einen mehr Zwang und 
Kontrolle für die anderen ein neues Reich 
der individuellen Freiheit mit Konsumtlerrot. 


Sozialpolitik. 
/uerst einmal sollte mit dem Glauben an 
den Sozialstaat aufgeräumt werden, es Ist 


nämlich immer noch so, dafs wir in einem 
kapitalistischen Land leben, in dem keine Al- 
mosen oder sonstige Präsente vergeben wer- 
den, ohne daß dafür eine Gegenleistung er- 
wartet wird. Daraus folgt, dafs gewährte So- 
zialleistungen immer einen bestimmten 
Zweck erfüllen sollen, dafs wir keine Ge- 
schenke bekommen um hinterher, ohne un- 
sere Arbeitskraft weiter verkaufen zu müs- 
sen, in der ach so dick gepolsterten Hänge- 
matte zu schaukeln. Sinn der sozialen Siche- 
rungssyteme ist der Erhalt der Arbeitskraft, 
sowie ihre Reproduktion, die Aufrechterhal- 
tung des Arbeitszwanges, das Aussondern 
und die spezielle Vernutzung von nicht mehr 
voll Leistungsfähigen, oder gänzlich Unpro- 
duktiven (Nur zur Erinnerung, die Sozialpo- 
litik der BRD fußt auf den Leichenbergen 
des Nationalsozialismus) und damit kein 
Mensch auf dumme Gedanken kommt, wird 
ein hohes Maß an sozialer Kontrolle ge- 
braucht. Wer durch die verschiedenen Sozi- 
alleistungssysteme Leistungen in welcher 
Höhe auch immer bekommt, hängt von den 
Kämpfen um diese Leistungen ab (Früher 
gab es die Unfallversicherung nur für Män- 
ner die ein paar Jahre fest angestellt waren, 
Arbeitslosengeld nicht für Ausländer, Kran- 
kenversicherung nur für Arbeitende usw.) . 
Es kann also des weiteren nicht von einem 
Sozialabbau gesprochen werden, wenn Lei- 
stungen der einzelnen sozialen Sicherungs- 
syteme gekürzt werden, da soziale Siche- 
rungssyteme weiterhin notwendig sind um 
den Kapitalismus am laufen zu halten, 
«zurück zur Subsistenz» geht nur bei Unter- 
gang des Kapitalismus und dem offenen 
Ausbruch der Barbarei (es spricht ja auch 
niemand von Sozialaufbau wenn es mal 
mehr Geld gibt). Deshalb haben wir es mit 
einem Umbau der Sozialsysteme zu tun, wo- 
bei diesmal das Kapital die treibende Kraft 
ist, Kämpfe sind im Moment leider Mangel- 
ware. Es geht darum, auch weiterhin die ge 

forderte Arbeitskraft zur Verfügung stellen 
zu können, die Unproduktiven aussondern 
und abschieben zu können. Die Verände 
rungen im Hochlohnbereich lassen sich vei 

hältnismäßig leicht umsetzen, sie treffen 

wie schon gesagt- auf eine hohe Zustim 
mung. Schwieriger wird es da schon ım Bil 
dungsbereich, zum einen werden ımmeı 
weniger Hochqualifizierte gebraucht und 
wenn dann mit einer immer begrenzteren 
oder spezielleren Ausbildung (Bafög Ver 
zinsung, Studiengebüren, Regelstudienzeit 
verkürzung, aber auch die Retorm der ge 
werblichen Ausbildung). Ertreulicher Weise 
erleben wir ja, dafs viele Menschen mit die 
einverstanden 


sen Veränderungen nicht 


sind. Die Durchsetzung des neuen Nied 
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riglohnbereichs stößt auf mehr Schwierig- 
keiten, wer noch ein hohes Arbeitslosengeld 
oder -hilfe bekommt wird kaum Anstalten 
machen für weniger Geld malochen zu ge- 
hen. Also müssen die Leistungen massiv 
gekürzt werden, um den stillen Zwang der 
Verhältnisse zu stärken. Wen das immer 
noch nicht zur Arbeit treibt, bei dem wird 
mit Zwangsarbeit nachgeholfen (Früher nur 
in der Sozialhilfe vorgesehen, besteht diese 
Möglichkeit jetzt auch für das Arbeitsamt), 
bei Weigerung diese Tätigkeiten anzuneh- 
men, wird die ohnehin zu knapp bemessene 
Sozialhilfe eingestellt (beim Arbeitsamt er- 
folgt eine achtwöchige Sperre). Daneben 
wird die Asylgesetzgebung verschärft, um 
den Zugang ausländischer Arbeitskraft bes- 
ser regulieren und kontrollieren zu können, 
bzw. diese Menschen zu den allerschlimm- 
sten, am schlechtesten bezahlten Arbeitsver- 
hältnissen, ohne rechtlichem Schutz zu 
drängen. Innerhalb der Arbeitsverwaltung 
werden die produktiven Bereiche privatisiert 
(die dann die größere Rotation bedingt 
durch schnelleren Verschleiß der Arbeits- 
kraft im Hochlohnbereich abdecken), der 
Rest verbleibt beim Arbeits- und Sozialamt, 
oder wird mit dem Ausschuß des Hochlohn- 
bereiches aufgefüllt. Der Arbeitsverwaltung 
fällt nun die Aufgabe zu, die Menschen in 
Billigarbeit zu drängen und gleichzeitig die 
Qualifizierungsanfoderungen der zu ver- 
wertenden Arbeitskraft zu erhalten oder neu 
herzustellen. Für die unproduktiven Alten 
wird das Rentenalter heraufgesetzt, in der 
Hoffnung daß es dann weniger erreichen, 
die Kosten für Gesundheit werden wieder 
mehr privatisiert und für die Kosten einer 
schlechteren Pflege kommt die arbeitende 
Bevölkerung auf. So wird Gesundheit und 
eine ausreichende Versorgung im Alter wie- 
der zu einem Privileg der gut Verdienenden. 
Und alle anderen sollen möglichst wenig Ko- 
sten verursachen und lieber ein kurzes aber 
arbeitsreiches Leben führen, wer zum Arbei- 


ten zu krank ist, sollte lieber gar nicht erst 
geboren werden. 
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Armut ist weiblich 
Diese in den 80 er Jahren geprägte Aussage, 
hat auch nach dem Paradigmenwechsel ın 
den 90 er Jahren nicht ausgedient. Wenn 
auch die Frauen oft zu den Gewinnern des 
Arbeitsmarktes gezählt werden (Frauen stel- 
len in vielen Bereichen über 5o % der Er- 
werbsarbeitskräfte, verbunden mit der 
höchsten Gesamtzahl von Frauen die er- 
werbstätig sind in Westdeutschland), so 
stimmt es auch nur für einen bestimmten 
leıl von Frauen (weiße unverheiratete Aka 
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gewiesenen Bereichen (Handel, soziale 
Dienstleistungen, Verwaltung). Daneben 
sind zwar neue Beschäftigungfelder er- 
schlossen worden, diese sind aber auch mit 
neuen Formen von Arbeitsverträgen verse- 
hen (über 80 % aller 560 DM Beschäftigun- 
gen werden von Frauen erledigt, immerhin 
5-6 Mill. insgesamt), sozialversicherungs- 
freie Teilzeit, Honorar, Scheinselbständigkeit 
usw. Aber auch 40% aller Frauen die noch 
sozialversicherungspflichtig beschäftigt sind, 
verfügen über keinen existenzsichernden 
Lohn. Das heißt für die meisten Frauen wei- 
terhin eine patriarchale Festschreibung an 
Eheman und Familie, oder die bewußte Ent- 
scheidung für die Armut, da Ja auch die So- 
zialleistungen immer noch nach dem Ein- 
kommen bemessen werden. Das Bild gerät 
im Ost - Westvergleich noch mehr ins wan- 
ken. Dort sind Frauen insgesamt vermehrt 
von den Arbeitsmärkten ausgeschlossen, da 
auf Grund von DDR-Biographien mehr 
Frauen nach Lohnarbeit suchen, als der sich 
an den Weststandard angleichende Arbeits- 
markt hergibt, und die Frauen sich nicht in 
die sogenannte stille Reserve abdrängen las- 
sen. Diesen Frauen wird jetzt geholfen mit 
Wiedereinführung des Dienstmädchenpri- 
vilegs (24000DM im Jahr Steuerfreibetrag 
für ein Hausmädchen, Putzfrau, Kinder- 
mädchen usw.), aber auch die Pflegeversi- 
cherung eröffnet eine Menge neuer unterbe- 
zahlter Arbeitsmöglichkeiten, das alles trifft 
noch mit der Rücknahme von Gleichstel- 
lungsgesetzen, die Frauen einen besseren 
Zugang auf die Arbeitsmärkte oder konkret 
auf bestimmte Arbeitsplätze sichern sollte 
(verstoßen nämlich gegen EG-Recht) zu- 
sammen. Vielen Frauenprojekten werden im 
Rahmen der Haushaltskürzungen die Mittel 
gestrichen, oder diese Mittel fliessen in neue 
innovative Projekte (Arbeits-und Beschäfi- 
gungsträger, sogenannte Bildungsträger 
usw.). Diese Beispiele lassen sich noch belie- 
big weiter ausführen, es sind nur einige An- 
haltspunkte für eine wesentlich differenzier- 
tere Strategie zur Verwertung weiblicher Ar- 
beitskraft. Hier wird das Fehlen einer breiten 
Frauenbewegung besonders deutlich, patri- 
archale Unterdrückung wird wieder als ge- 
geben hingenommen, oder als individuelles 
Versagen der Frau bestimmt (es haben ja alle 
die gleichen Möglichkeiten, einen tollen Job 
abzubekommen und auch sonst ist unsere 
Gesellschaft das größte Reich der Freiheit 
auf Erden). Der Versuch einer Frauenpartei 
diese patriarchale Gesellschaft im Sinne der 
Frauen mitzugestalten, wird nur wieder bei 
neuen innovativen Strategien für den patri- 
archalen Kapitalismus enden, für einen 
Großteil der hier lebenden Frauen jedoch 


demikerin). Der größte Teil von Frauen ar- 
beitet immer noch in klassischen, ihnen zu- 
keine Verbesserungen bringen. 


DGB Gewerkschaften, Parteien. 

Der DGB steht in der Tradition der Deut- 
schen Arbeitsfront und hat sich dann als So- 
zialpartner im Keynesianismus bewährt 
(nicht kämpfen, Firmenwohl geht vor das 
Wohl der Mitglieder, Billiglohnarbeiter/in- 
nen wurden und werden aus den Gewerk- 
schaften ausgegrenzt). Auch die meisten 
Einzelgewerkschaften haben das Kämpfen 
schon lange verlernt, bzw. ihren Mitgliedern 
ausgetrieben (Gewerkschaftsausschlüße, 
Streikabbrüche, Niederschlagung von wild- 
en Streiks usw) . 

Der letzte Anlauf der genommen wurde 
war das Bündnis für Arbeit, mit dem sich der 
DGB und die IG-Metall nochmals als Ord- 
nungsfaktor verkaufen, sozialer Frieden ge- 
gen verschwommene Arbeitsplatzgarantien. 
Dafür auch einige Kröten geschluckt: Sozial- 
kürzungen, Lohnverzicht, Öffnungsklauseln 
in Tarifverträgen und vieles mehr. Aber wo 
soll man schon hinkommen wenn die Ge- 
werkschaften unwidersprochen in die Stan- 
dortdebatte einsteigen (Nur eine kurze An- 
merkung: Die Gewinne explodieren, 1994 
haben 527000 Menschen mehr gearbeitet als 
1989, natürlich ohne all die sozialversiche- 
rungsfreien Beschäftigungen, findet man ja 
meistens auch nicht in den Gewerkschaften, 
bei 3,5 Mill. Arbeitslosen und dem so viel be- 
schworene Arbeitsplatzexport). Auch nach 
dem das Angebot des Bündnisses für Arbeit 
schlicht abgelehnt wurde, wird das Scheitern 
immer noch nicht erklärt. Vor diesem Hin- 
tergrund immer noch an dem Bündnis fest- 
zuhalten mußeschon als absurd erscheinen. 
Leider haben viele Gewerkschaftler noch 
nicht erkannt, daß mit dem Untergang des 
alten System auch die alten Gewerkschaften 
überflüssig geworden sind. Bedauerlicher 
Weise macht sich diese Erkenntnis erst in ei- 
nigen wenigen Gewerkschaften bemerkbar. 
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Ost-West 
Auch wenn die Okkupation der ehemaligen 
DDR, durch eine «friedliche Revolution», 
ausgelöst und durch die Einführung der 
Deutschen Mark vollzogen, nun schon eini- 
ge Jahre zurückliegt, bleiben doch gravieren- 
de Unterschiede bestehen. Nachdem die 
blühenden Landschaften im Osten fünf Jah- 
re nach dem Anschluß immer noch auf sich 
warten lassen und den Menschen in den 
neuen Bundesländern der kalte Wind des 
Kapitalismus «die Fröste der Freiheit» be- 


schert hat, gewinnt eine verklärende nostal- 
gische Rückbesinnung immer mehr an Bo- 
den. Herbeigesehnt werden die Zeiten als 
noch Ordnung herrschte und alle Menschen 
sich sicher fühlen konnten. Gepaart ist das 
mit der Erkenntnis nur als Mittel zum 
Zweck (Aufrollen der BRD Sozialsyteme 
durch die «Wiedervereinigung» und dem 
Erproben neuer, schlechter vergüteter Sozi- 
alleistungen und Tarifverträge) benutzt 
worden zu sein Der Tarifabschulß der ÖTV 
macht das noch einmal ganz deutlich (die 
Angleichung der Ostlöhne wird zu Gunsten 
einer Besitzstandswahrung West auf den St. 
Nimmerleins Tag verschoben). 
Parteipolitisch und ideologisch bietet die 
PDS ( als einzige «wahre» Östpartei, die 
Blockparteien sind ja alle in den Westable- 
gern aufgegangen) diesen Menschen eine 
Heimat. Damit das auch so bleibt, wird das 
Konzept einer regionalistischen Ostpartei 
(orientiert an der CSU Bayern) in die Dis- 
kussion gebracht, auch so lassen sich Wahl- 
erfolge einfahren. Dies ist aber kein Grund 
sich als Besserwessie mit Grausen abzuwen- 
den, oder als Westpolitprofi den Menschen 
im Osten mit überholten Politik- und Mili- 
tanzkonzepten vorzuschreiben wie denn 
«richtige Politik» auszusehen hat (siehe 
ı.Mai in Berlin). Aber auch einige Linke die 
ausgehend von ihren Ostidentitäten ihre lo- 
kalen Sandkisten verteidigen wollen, berei- 
ten nur das Feld für eine neue Ost-CSU. Ge- 
rade in Berlin, aber auch sonst im der neuen 
BRD, kommt es darauf an die unterschiedli- 
chen, gesellschaftlichen, kulturellen und po- 
litischen Erfahrungen, in der ehemaligen 
DDR und BRD zu entschlüsseln und als viel- 
fältige Möglichkeiten für einen breiten Wi- 
derstand gegen diesen zerstörerischen Kapi- 
talismus zu nutzen. Das setzt aber voraus, 
daß wir als Linke lernen Unterschiede aus- 
zuhalten, toleranter gegenüber anderen Er- 
fahrungen und den sich daraus entwickeln- 
den politischen Projekten zu sein. Das wäre 
die Grundlage für eine strategische Diskussi- 
on, wobei die praktische Ausgestaltung si- 
cherlich noch lange Jahre in Ost und West 
unterschiedlich sein wird, da auch der Kapı- 
talismus 40 Jahre unterschiedliche Gesell- 
schaften in fünf Jahren nicht eingeebnet hat. 


T.v. B. 


\nmerkung der LavouterInnen: saußer Thesen mıy gewesen 
für uns bleibt der Text stellenweise, nach stundenlanger Korrektun 


arbeit, nach wıe vor unverständlich 
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«Die kapitalistische Produktion ist nicht nur Pro- 
duktion von Ware, sie ist wesentlich Produktion 
von Mehrwert. Der Arbeiter produziert nicht für 
sich, sondern für das Kapital. Es genügt daher 
nicht länger, daß er überhaupt produziert. Er muß 
Mehrwert produzieren. Nur der Arbeiter ist pro- 
duktiv, der Mehrwert für den Kapitalisten produ- 
ziert oder zur Selbstverwertung des Kapitals dient. 
Steht es frei, ein Beispiel außerhalb der Sphäre der 
materiellen Produktion zu wählen, so ist ein Schul- 
meister produktiver Arbeiter, wenn er nicht nur 
Kinderköpfe bearbeitet, sondern sich selbst abar- 
beitet zur Bereicherung des Unternehmers. Daß 
letztrer sein Kapital in einer Lehrfabrik angelegt 
hat, statt in einer Wurstfabrik, ändert nichts an 
dem Verhältnis. Der Begriff des produktiven Ar- 
beiters schließt daher keineswegs bloß ein Verhält- 
nis zwischen Tätigkeit und Nutzeffekt, zwischen 
Arbeiter und Arbeitsprodukt ein, sondern auch ein 
spezifisch gesellschaftliches, geschichtlich entstan- 
denes Produktionsverhältnis, welches den Arbeiter 
zum unmittelbaren Verwertungsmittel des Kapı- 
tals stempelt. Produktiver Arbeiter zu sein ist daher 


kein Glück, sondern ein Pech.» 


Aus: Karl Marx, Das Kapital - Erster Band, Dietz 


Verlag Berlin, 1984, S. 532 


Dieser Artikel bietet einen Ausschnitt aus 
einer Diskussion um die Analyse der 
postfordistischen Produktions- und 
Gesellschaftsformen und ihrer sozialen 
Subjekte, die vor allem in Italien und Frank- 
reich seit geraumer Zeit geführt wird. 

Im deutschen Sprachraum hat sie sich bisher 
leider kaum niedergeschlagen. Wir wollen 
daher mit diesem Beitrag, der unter dem Titel 
«Grundrisse postfordisti» in der italienischen 
Zeitschrift DeriveApprodi Winter/Frühjahr 1994 
erschien, einen Einblick in die internationale 
Diskussion ermöglichen und neue Denkan- 
stöße vermitteln. Einige aus der Redaktion 
fanden den vorlieg- enden Artikel interessant 
und hoffen, es geht auch anderen so. Laßt 
Euch durch das Vokabular nicht abschrecken, 
einiges ist in Fußnoten näher erläutert und am 
Ende des Textes steht auch ein Glossar zu den 
wesentlichen Begriffen. 

Der Text ist eine Zusammenfassung des 
Beitrags des Autors in einem Gespräch mit 
Sergio Bianchi, Herausgeber, und Mauro Trotta, 
Mitarbeiter der Derive Approdi. Daher sind 
Zitate und sinngemäße Zitierungen z.T. nicht 


gesondert gekennzeichnet. 


1. Zwei Theorien des Postfordismus 
Vor allem anderen: Haben wir heute die 
Werkzeuge für ein materialistisches Funda- 
ment einer Kritik des Postfordismus, der In- 
formatik-Gesellschaft oder wie auch immer 
man die neue Produktionsweise nennen 
will, die im Toyotismus ihre historisch fort- 
geschrittenste Form hat? 

Es gibt zwei Arten, das Thema anzuge- 
hen: Die neue technisch-wissenschaftliche 
Arbeit, die sich immer mehr durchsetzt, be- 
wahrt die Autonomie der intellektuellen Ar- 
beit, ihre «konstituierende Macht», ihre Un- 
durchdringlichkeit für das Kapital. Oder 
kann sie von neuen Formen des Kapitals be- 
sessen werden, die genau dadurch charakte- 
risiert werden, also durch die Fähigkeit der 
realen Subsumtion1 des «general intellect»? 
Darum geht es. Toni Negri, und mit ihm Pa- 
olo Virno, vertreten die erste Hypothese. 

Hier aber wird die zweite vertreten: Es 
versteht sich von selbst, daß es kein leichtes 
Unterfangen ist, die technisch -wissenschaft- 
liche Arbeit zu besitzen, d.h. die reale Sub- 
sumption des «general intellect»* zu vollzie- 
hen. Das gelingt den neuen Formen des Ka- 
pitals nicht immer, und in den Hochphasen 
der Kämpfe gelingt es ihm gar nicht. Aber 
werden es überhaupt Kämpfe für die Wie- 
deraneignung sein, oder wird ein «Exodus» 
reichen, da die Enteignung nie stattgefunden 
hat? Werden wir immer noch der Dialektik 
Kapital-Arbeit auf den Leim gehen, oder 
wird es ausreichen, einen Unterschied fest- 
zustellen? Hier wird behauptet, daß es antı- 
kapitalistische Kämpfe der Wiederaneig- 
nung sein werden, doch ist in jedem Fall of- 
fensichtlich, daß die Autonomie des «gene- 
ral intellect» im Mittelpunkt der Kämpfe 
stehen wird. 


2. Question de Methode 
Es gibt zwei vorhergehende Entwicklungen, 
die man heranziehen kann: ı) Der Übergang 
von der Agrargesellschaft zur Industriege- 
sellschaft und 2) Die Intensivierung der letz- 
teren, die der Fordismus war. Genau darum 
dreht sich die Debatte über den Postfordis- 
mus: Neue Produktionsweise oder nur In- 
tensivierung der alten? 

Um zu versuchen, darauf eine Antwort zu 
geben, ist es vorteilhaft, die Frage auf ihre 
einfachsten Bestandteile zu reduzieren, also 
auf das Verhältnis zwischen Arbeit und Ar- 
beitsmittel. Denn beide historische Über- 
gänge sind durch die Veränderung dieses 
Verhältnisses gekennzeichnet. 

ı) Im ersten Fall nimmt das Industrieka- 
pital seinen Anfang - auf dem Höhepunkt 
eines historischen Prozesses - mit dem De- 
but der thermo-mechanischen Maschine, 


die die Einheit aus Kopf und Hand des mit- 
telalterlichen Handwerkers zerbrach und 
ihn auf den einfachen Handarbeiter redu- 
zierte, auch wenn der Berufsarbeiter, der 
daraus entstand, einen Teil seiner handwerk- 
lichen Fertigkeit behielt, da sein Arbeitsmit- 
tel immer noch eine universelle Maschine 
war, die einige handwerkliche Fähigkeiten 
verlangte. Daher war der Facharbeiter auf 
seine Weise immer noch ein «starkes» Sub- 
jekt, er hatte die Hilfsarbeiter unter sich, er 
besaß eine Vertragsfähigkeit*, die sich in 
den ersten Arbeiterorganisationen usw. aus- 
drückte. 

2) Im zweiten Fall hingegen setzte sich 
der Fordismus durch, aber nicht als eine 
neue Maschine, sondern die gleiche thermo- 
mechanische Maschine zerstörte durch Spe- 
zialisierung den Berufsarbeiter und seine 
Organisationen, denn sie verinnerlichte die 
Virtuosität und reduzierte ihn zum Massen- 
arbeiter, erlaubte die Einführung des Fließ- 
bandes, die Steigerung der Produktivität 
und des Konsums, verlangte einen neuen 
Staat, den Wohlfahrtsstaat, die Gewerkschaf- 
ten, die Massenparteien usw. 

3) Mit dem Postfordismus veränderte 
sich erneut das Verhältnis zwischen Arbeit 
und Arbeitsmittel: Dieses Mal handelte es 
sich auf der einen Seite um die Durchset- 
zung einer Maschine, die sich sehr von der 
vorhergehenden unterscheidet und die man 
vielleicht nicht mal mehr Maschine nennen 
kann, und andererseits um eine Arbeit, die 
sich sehr stark von der Arbeit eines Indu- 
striearbeiters unterscheidet. Dieses Mal 
könnte es sich also um eine neue Produkti- 
onsweise handeln, die von neuen Formen 
des Kapitals dominiert wird. Die perma- 
nente Studiengruppe von Villa Mirafiori? 
hat herausgestellt, daß die informatischen 
Technologien es erlauben, geistige Funktio- 
nen zu ersetzen, weshalb sich die alte intel- 
lektuelle Arbeit grundlegend verändert: Wir 
sind nicht Zeugen - sagen sie - eines Prozes- 
ses, durch den die intellektuelle Arbeit der 
bereits in der fordistischen Phase präsenten 
Handarbeit ähnlich wird, sondern einer ten- 
denziellen Homogenisierung beider in Rich- 
tung eines dritten Begriffs, der eine weitere 
Phase der abstrakten Arbeit marxianischer 
Erinnerung darstellt. Das ist sehr gut: Es 
wird aber notwendig sein, alle theoretischen 
Konsequenzen daraus zu ziehen. Das Ver- 
hältnis zwischen Arbeit und Arbeitsmittel 
wird heute in der Tat durch die Einführung 
einer neuen Maschine, die eine grundlegen- 
de Charakteristik aufweist, revolutioniert: 
Während die alte thermo-mechanische Ma- 
schine die Hand ersetzte, da sie «ohne Finger 
weben» konnte, ersetzt die neue informati- 
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sche Maschine das «Gedächtnis», da sie 
«ohne Gehirn denken» kann, auch wenn sie 
sich bisher auf Erinnerung und logische Be- 
rechnung beschränkt. Sie hat bereits sowohl 
die Handarbeit angegriffen, da sie die ther- 
mo-mechanische Maschine obsolet gemacht 
hat, als auch die intellektuelle Arbeit, da sie 
den Intellektuellen von der geistigen Akti- 
vität losgelöst und auf ein dazugehöriges 
Anhängsel reduziert hat, auf den einfachen 
geistigen Arbeiter (der «dritte Begriff» der 
Gruppe von Villa Mirafiori). Aber sie ist im- 
mer noch eine universelle Maschine, die 
dem neuen geistigen Arbeiter ein wenig von 
jener Virtuosität abverlangt, die dem alten 
Intellektuellen eigen war. 

Und es ist genau dieser Umstand, der die- 
sen neuen Arbeiter als «starkes» Subjekt er- 
scheinen läßt. 


3. Toni Negri und das fixe Kapital® 
Die Angelegenheit betrifft also die einfach- 
sten theoretischen Elemente. Tatsächlich ist 
die Theorie von Negri in Wirklichkeit eine 
Theorie des Postfordismus, die damit etwa 
so klingt: Da der «general intellect» zum 
neuen Pfeiler des Reichtums geworden ist 
und seinen Sitz im menschlichen Gehirn 
hat, ist es der Mensch selbst, der zum fixen 
Kapital geworden ist - wie im berühmten 
Passus der Grundrisse. Und daraus leite sich 
die unmittelbare Möglichkeit einer klassen- 
losen Gesellschaft her, wie in der marxiani- 
schen Intuition. 

Marx basierte in den Grundrissen den 
Kommunismus materialistisch auf dem «ge- 
neral intellect», also auf der Wiederaneig- 
nung der sozialen Kraft des abstrakten Intel- 
lekt. Negri geht davon aus, daß das heute al- 
les stattfindet. Während aber die marxiani- 
sche Intuition sich damals nicht verwirklicht 
hat, weil es historisch unmöglich war, alle zu 
Intellektuellen werden zu lassen, war es 
dann, als dies historisch möglich wurde, 
schon wieder zu spät, denn jener Intellektu- 
elle existierte schon nicht mehr, und die so- 
ziale Macht des «general intellect» war 
schon direkt in die Hände des postfordisti- 
schen Kapitals übergegangen. 

Leider weisen alle uns verfügbaren Daten 
über das fixe Kapital in diese Richtung. So 
wie es mit dem Übergang von der Landwirt- 
schaft zur und dann mit der 
Durchsetzung des Fordismus geschah, so 
war es auch dieses Mal die enorme Vermeh- 
rung des fixen Kapitals, die den Übergang 
zum Postfordismus möglich machte. Es hat 
sogar aufgrund dieses Aspektes eine bisher 
noch nie dagewesene Akzentuierung gege- 
ben, die vor allem den enormen Kosten der 
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neuen Anlagen, und dann der Tatsache ge- 
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schuldet ist, daß ihre optimale Größe (um 
die economies of scale/ zu realisieren) der- 
maßen angewachsen ist, daß zur Amortisie- 
rung8 auch immer größere - früher unvor- 
stellbare - Marktanteile notwendig sind. Das 
führt heute dazu, das sich die Zahl der Pro- 
duzenten auf einige wenige weltweit verrin- 
gert. Die europäischen Computer-Produ- 
zenten z.B. wissen, daß ihre Tage gezählt 
sind. 

Mir gelingt es nicht, diese Vision des 
Postfordismus mit dem «general intellect» 
als einzigen Protagonisten der Produktion, 
als neues Handwerkertum, das die informa- 
tische Maschine benutzt, als sei sie ein Werk- 
zeug und so die Trennung zwischen Arbeit 
und Arbeitsmittel aufhebt, zu verstehen. 
Also das Ende der Beziehung Kapital-Arbeit, 
das Kapital, das als reine Herrschaft über- 
lebt, das Ende der Dialektik etc. Meinen sie 
(Negri und die anderen, die diesen Ansatz 
vertreten, Anm. d. Übs.) mit informatischer 
Maschine vielleicht den PC? Wenn es so 
wäre, gäbe es einen Vorläufer aus dem ı9. Jh., 
und zwar die Geschichte der Nähmaschine. 
Auch sie stellte kein ausgefeiltes System von 
Maschinen dar und konnte im Minimalfor- 
mat von Heimarbeitern benutzt werden, die 
zu ihren Eigentümern wurden. Sie hatte ei- 
nen gewissen Erfolg und ließ große Hoff- 
nungen aufkommen, aber entpuppte sich 
sehr bald als lediglich eine Form des Über- 
gangs zu größeren Maschinen-Systemen, bis 
zur vollständigen Enteignung jener Kleinei- 
gentümer. 


4. Kapital und Wissen 
Tatsächlich zu denken, wie es einige tun, daß 
das Wissen heute, unmittelbar produktiv ge- 
worden, allen mit einem Modem und einem 
Personal Computer zugänglich sei, ist bloß 
schlechte Literatur. Im Gegenteil, nur ein 
ausgefeiltes System informatischer Maschi- 
nen ist mittlerweile imstande, Zugang zum 
Wissen zu erhalten, es in geeigneter Weise zu 
kombinieren, es operativ zu machen und 
Profite daraus zu ziehen. Diese Maschinen- 


Systeme zu organisieren, ist so schwer wie 
noch nie zuvor; das alte fordistische Kapital 
ist dazu absolut nicht imstande, und es ge- 
lingt nur den neuesten Formen des Kapitals. 
Die historisch fortgeschrittenste Form des 
Postfordismus, der Toyotismus, hat nicht zu- 
fällig die Ökonomien der restlichen Welt in 
die Knie gezwungen. Diese neuen Formen 
des Kapitals sind das Problem: In welcher 
Weise nehmen sie die Verwertung vor, wie 
gelingt es ihnen, die intellektuelle Arbeit zu 
besitzen, die mittlerweile von der Arbeitstei- 
lung verzerrt wurde, ihres Gebrauchswertes 
beraubt wurde (er ist in die informatische 
Maschine übergegangen) und damit auch 
des Tauschwertes. 


5. Toyotismus 

Die Interpretationen des Postfordismus, die 
ihn nicht als einen historischen Prozeß ange- 
hen, der zu einem wirklichen Epochen- 
sprung führt, haben sich als gescheitert er- 
wiesen. Aufsehenerregend war dabei die 
FIAT, die geglaubt hatte, die neuen Techno- 
logien anwenden und dabei die hierar- 
chisch-autoritäre Struktur des Fordismus 
beizubehalten zu können (die Pantechnolo- 
gische Illusion). Oder andersherum, jene die 
glauben, daß es sich nur um eine andere Art 
handelt, die Fabrik zu organisieren. Kern 
und Schumann? hingegen haben für 
Deutschland bewiesen, daß die neue Pro- 
duktionsweise direkt von den flexiblen in- 
formatischen Technologien abhängig. ist. 
Andererseits versteht es sich von selbst, daß 
der Toyotismus, hätte er nur über die starren 
mechanischen Technologien verfügt, nicht 
weit über den Fordismus hinausgekommen 
wäre. Die Lektion von Gramsci ist immer 
noch gültig: Es ist nicht nur die Fabrik, son- 
dern die gesamte Gesellschaft, die sich ver- 
ändert. 


6. Die reale Subsumtion des « general 
intellect » 
Es besteht kein Zweifel daran, daß - wie es 
Toni Negri schreibt - die Zentralität der 


Handarbeit auf dem Weg zum Aussterben 
ist, daß es darum geht, die neuen Formen 
der Ausbeutung, und damit die neuen Figu- 
ren des Klassenkampfes zu identifizieren. 
Man kann aber den Postfordismus nicht auf 
«lebendige Arbeit, die sich unabhängig von 
der kapitalistischen Arbeitsorganisation or- 
ganisiert», reduzieren. Insgesamt ist für Ne- 
gri also die technisch-wissenschaftliche Ar- 
beit immer noch unangreifbar, ihre reale 
Subsumtion seitens des Kapitals sei unmög- 
lich, da sie auch im Postfordismus die Auto- 
nomie bewahre, die vormals der intellektuel- 
len Arbeit eigen war. In der Tat eignete sich 
der Intellektuelle das in abstrakter und vom 
autonomen Intellekt losgelöster Form akku- 
mulierte soziale Wissen an und benutzte es 
wie sein Eigentum ad majorem gloriam 
suam!®, Wenn also Negri den postfordisti- 
schen Arbeiter beschreibt, seine Konstitu- 
ierende Macht, seine Fähigkeit der produkti- 
ven Kooperation und unabhängigen Orga- 
nisation, dann beschreibt er in Wirklichkeit 
eine Figur, die wir sehr gut kennen und die 
in verschiedenen Epochen und den Zwi- 
schenräumen der Produktionsweisen aufge- 
taucht ist. Zum Beispiel als die Gemeinschaft 
noch Voraussetzung der Produktion war, 
oder als diese noch nicht auf der Trennung 
der Arbeit von ihren objektiven Bedingun- 
gen etc. beruhte. Unter den historischen Bei- 
spielen jedenfalls sind die präkapitalistische 
handwerkliche Arbeit und die intellektuelle 
Arbeit jene die uns näher interessieren, da 
der historische Prozeß, der durch Werk des 
Kapitals zur Auflösung der handwerklichen 
Arbeit führte, es uns erlaubt, das gleiche 
Schicksal, das heute der intellektuellen Ar- 
beit widerfährt, zu verstehen. In der Tat ist 
das, was uns zu diesem Zeitpunkt interes- 
siert, nicht die Stärke des «general intellect», 
es sind nicht seine Fähigkeiten - die, wie wir 
sehen werden, ebenfalls beunruhigend sind - 
also die Fähigkeit der Abstraktion des men- 
schlichen Geistes, als vielmehr die Trennung 
dieser Abstraktion vom Geist. Diese Ten: 


nung ist die Quintessenz des postfordisti- 
schen Kapitals. 

In der intellektuellen Arbeit der fordisti- 
schen und präfordistischen Epoche fand die- 
se Trennung nicht statt, ganz einfach, weil es 
einem Teil der Gesellschaft mit angemesse- 
ner Disziplin gelang, sich das in Form des 
abstrakten autonomen Intellekts akkumu- 
lierte Wissen anzueignen, während die 
Mehrheit der Gesellschaft durch die Hand- 
arbeit davon ausgeschlossen war. Sicher, das 
akkumulierte Wissen, das sich in abstrakter 
und vom autonomen Intellekt losgelöster 
Form darstellte, versprach nichts gutes: Die- 
ser Stärke des «general intellect» ist ihre Zu- 
gehörigkeit zu einer in Klassen aufgeteilten 
Gesellschaft auf die Stirn gestempelt. So ver- 
allgemeinert sich eine neue Teilung, die 
schon im Kern in der abstrakten Form des 
Wissens vorhanden war, ebenfalls, wie sich 
die intellektuelle Arbeit verallgemeinert. 
Denn die Autonomie des «general intellect», 
also der intellektuellen Arbeit, war nur auf 
Kosten der Handarbeit möglich und nur bei 
einem bestimmten Entwicklungsstand der 
Produktivkräfte, genauso wie es die be- 
schränkte Entwicklung der Produktivität der 
Arbeit war, die die Autonomie der hand- 
werklichen Arbeit erlaubte und dazu führte, 
daß die Fertigkeit des Handwerkers die Be- 
dingung für den Besitz seines Arbeitsmittels 
ist. Wenn sich aber, in Folge eines histori- 
schen Prozesses, der sich vollständig inner- 
halb kapitalistischer Produktionsverhältnis- 
se abspielt, eine neue Maschine durchsetzt, 
die imstande ist, die Arbeit zu erledigen, die 
vorher nur das menschliche Gehirn imstan- 
de war zu leisten, macht eine noch nie zuvor 
dagewesene Entfesselung der Produktivkräf- 
te den menschlichen Geist ungeeignet, um 
das angehäufte Wissen für Profite operativ 
und produktiv zu gestalten und zu halten. 
An dieser Stelle verliert der Intellektuelle, so 
wie es schon dem mittelalterlichen Hand- 
werker passiert war, den Gebrauchswert und 
verliert damit die Autonomie, «er verliert 


das Zentrum», ein «schwerer Schrotthau- 
fen» ersetzt ihn und reduziert ihn auf sein 
Anhängsel. Diese Trennung des Geistes von 
der geistigen Aktivität, diese Mechanisie- 
rung der Gedankenprozesse, ist die wirkliche 
Besonderheit des postfordistischen Kapitals. 


7. Geistige Arbeit 
Während sich also die Handarbeit auf dem 
Weg zum Aussterben befindet und die 
geistige Arbeit sich verallgemeinert, werden 
die Intellektuellen auf das reduziert, was in 
der Manager-Literatur «kleiner Wissen- 
schaftler» genannt wird, d.h. die neuen 
Arbeiter der Totalen Qualität: «Natürlich 
erreichen sie nicht das Niveau der wirk- 
lichen Wissenschaftler, sie besitzen aber 
einen großen Vorteil: Sie sind viele, währ- 
end die wirklichen Wissenschaftler wenige 
sind.»!! Abgesehen davon zielen alle mini- 
steriellen Programme auf den «kleinen 
Wissenschaftler», damit wird auf der einen 
Seite die Pflichtschule in ihrer Bedeutung 
erhöht, zum anderen der universitäre Ab- 
schluß auf einen Kurzabschlufß reduziert. 
Diese Entwicklung, die bereits ‘68 auf- 
tauchte, war der Bewegung von «9012», die 
ihm mit einem Kampf entgegentrat, der den 
Maßstab für die kommenden Bewegungen 
darstellen wird, äußerst klar. Auch der 
Intellektuelle ist auf dem Weg zum Aus- 
sterben, und sollte es noch jemanden geben, 
der meint, daß an der Universität Intel- 
lektuelle herausgebildet werden, so hat er 
sich in der Epoche geirrt. Auf der anderen 
Seite ist diese neue Figur des geistigen 
Arbeiters jedoch schon sehr reich an 
Kampffähigkeiten, eben deshalb weil sie ım 
Zentrum aller Widersprüche der neuen 
Produktionsweise steht. Wenn dieser Über- 
gang aber nicht klar ist, gründet man eine 
Theorie des Postfordismus auf ein Subjekt, 
das nicht mehr existiert. 

Die Verelendung der geistigen Arbeit ist 
der Tatsache geschuldet, daß sie nicht mehr 
unmittelbare komplexe soziale Arbeit ıst, 
keine universelle Gültigkeit mehr, wie die 
Suche nach der Wahrheit, besitzt. Diese ist 
für immer untergegangen, trotz der Nostal- 
gie und des Widerstandes - des endlosen 
Disputs, ob denn die Maschine wirklich 
denken könne. Die Mechanisierung des ab- 
strakten Intellekts beraubt ıhn jedweden Ge- 
brauchswertes, außer der Überwachung der 
automatischen Prozesse der Gredankenakti- 
vität. 

Die logische Einheitlichkeit, die Vollstän- 
digkeit des Gedankens, die er immer noch 
anstrebt, und die ihm als persönliche Auto- 
nomie präsentiert wird, entflieht ihm nun 
ohne Abhilfe: Er hatte sie sich auf Kosten 
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der Handarbeit angeeignet, und nun nimmt 
eine mikroelektronische Nemesis!3 sie ihm 
wieder weg. Negri und Virno hingegen ver- 
teidigen sie und begründen auf ihr die neue 
Subjektivität der Massenintellektualität. Als 
ob dieses abstrakte und losgelöste Wissen 
und die Maschinen, die von ihm abstam- 
men, ihre Genese und ihre Zugehörigkeit 
zu einer warenproduzierenden Gesellschaft 
nicht auf ihre Stirn geschrieben hätten. Ver- 
schiedene Auslegungen des Marxismus ha- 
ben die Illusion einer nicht-kapitalistischen 
Nutzung des Fordismus schon teuer bezahlt. 
Nun, da die Trennung vollzogen ist, trägt die 
geistige Arbeit zum Prozeß sozialer Produk- 
tion bei, ohne in irgendeinem direkten Ver- 
hältnis mit dem informatischen Wissen zu 
stehen: Das unentbehrliche Ende der Ver- 
mittlung zwischen den beiden wird vom 
postfordistischen Kapital repräsentiert, das 
darin seine spezifische Form findet. Die Me- 
chanisierung der Aktivität des von jedweder 
Abhängigkeit von der geistigen Arbeit em- 
anzipierten, abstrakten Intellekts wird so ein 
beispielloses Instrument der Ausübung der 
Herrschaft über die arbeitenden Klassen. 


8. Wissen als kapitalistische 
Produktion 
Dann ist da noch das Problem, das wir be- 
reits andeuteten: Was versteht man unter 
«Wissen», wenn vom «general intellect», von 
technisch-wissenschaftlicher Arbeit usw. die 
Rede ist. Z.B. mathematische Art zu denken 
und ihre Konzepte: Lagen sie früher vor der 
für die kapitalistische Produktion notwendi- 
gen Kenntnis der Natur, so werden sie nun 
selbst, unmittelbar, kapitalistische Produkti- 
on. Sie lösen sich von der Erfahrung ihres di- 
rekten Produzenten, dem Intellektuellen, 
weil sie mittlerweile ein mechanisierter Al- 
gorithmus!# sind, von dessen Formulierung 
und Anwendung das menschliche Gehirn 
rigoros ausgeschlossen ist, da es ihre Zuver- 
lässigkeit und Operativität ruinieren würde. 
Also gibt die neue Produktionsweise ganz 
und gar nicht die geistige Beteiligung zu- 
rück, wie Negri/Virno behaupten, sondern 
sie bestätigt, ganz im Gegenteil, die definiti- 
ve Irennung des menschlichen Gehirns vom 
«general intellect». Unser Problem besteht 
jetzt darin, zu bestimmen, wie das Wissen 
vom unverzichtbaren Faktor der produkti- 
ven kapitalistischen Entwicklung selbst zur 
kapitalistischen Entwicklung wird. Das in- 
formatische Wissen und das postfordistische 
Kapital beginnen sich durchzusetzen, als das 
menschliche Gehirn unfähig wird, alle Auf- 
gaben durchzuführen, die die Entwicklung 
des Produktionsprozesses verlangt. Das Ka- 
pital eignet sich das Wissen durch die Tren- 
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nung der geistigen Aktivität vom Geist selbst 
an, während die informatische Operativität 
die alte Suche nach der Wahrheit ersetzt. Die 
intellektuelle Arbeit wird ihrer subjektiven 
Seite beraubt, da es notwendig wird, die Pro- 
duktion von Kenntnissen von der individu- 
ellen und eingeschränkten Ebene des Intel- 
lektuellen zu erheben, bis sie auf die gesamte 
Gesellschaft verallgemeinert wird. Ein kom- 
plexer Prozeß, der schließlich zu den infor- 
matischen Technologien führt, die also das 
Arbeitsmittel in der vom postfordistischen 
Kapital gesetzten Form sind. Sie verwirkli- 
chen den Übergang von der individuellen 
Aktivität des Intellektuellen zu einer dem 
Kapital angepassten sozialen Aktivität des 
Gedankens. Sie verwirklichen vor allem die 
Generalisierung der Aktivität des Gedan- 
kens, da sie sie von den organischen Grenzen 
des menschlichen Gehirns emanzipieren: 
Mittlerweile operiert jeder der informati- 
schen Maschine Zugeteilte mit einem Grad 
der Leichtigkeit, Präzision und Schnelligkeit, 
die kein akkumuliertes Wissen dem Geist 
des fähigsten Wissenschaftlers hätte geben 
können. 


9. Revelli und Negri 
Das Leisten der Arbeit ist also mittlerweile 
eine geistige Operation, zum Beispiel ein 
ganz elementarer statistischer Vergleich: 
Entweder machst du sie, oder du machst sie 
nicht. Aber wenn du sie machst, behauptet 
Marco Revelli!5, gäbe es in der Fabrik keinen 
Dualismus mehr, sondern ein gemeinsames 
Fühlen mit der Betriebsleitung, die «aktive 
Partizipation», in der Negri und Virno wie- 
derum die nicht unterzuordnende Kraft des 
«general intellect» erkennen. 

He nein, einen Moment: Sicher, wenn ein 
Sklave dem Eintritt eines Arbeiters ohne 
Peitsche und Ketten in die Fabrik zugeschaut 
hätte, hätte er entweder an die Kollaboration 
oder an das nicht unterzuordnende Können 
der Arbeiter denken können. Es war aber 
ganz offensichtlich nicht so, die Nötigung 


hatte einfach nur ihre Natur verändert. So 
verhält es sich auch für den postfordisti- 
schen geistigen Arbeiter: Es ist ein kitschiges 
Abbild zu glauben, daß es in Japan keinen 
Klassenkampf gäbe. 

Die postfordistische Arbeit verlangt ein- 
fach nur eine subtilere Nötigung, die sich 
sehr von der der Handarbeit unterscheidet; 
man stirbt weiterhin an der Arbeit, doch die- 
ses Mal zwingt einen die gesamte soziale Or- 
ganisierung zur freiwilligen Überarbeit bis 
zum Tod durch Karoshi!®: Von wegen «Ende 
der Arbeitsgesellschaft». 

Also «aktive Partizipation», wenn vom 
Standpunkt des im Aussterben begriffenen 
Massenarbeiters aus gesehen, doch «übrig- 
gebliebene Virtuosität», wenn vom Stand- 
punkt des ebenfalls im Aussterben begriffe- 
nen Intellektuellen aus gesehen. Es handelt 
sich in der Tat um die ersten Schritte der in- 
formatischen Maschine, also immer noch 
universellen Maschine, die vom postfordisti- 
schen Arbeiter «Fertigkeit» verlangt: Sicher, 
diese muß einerseits als «aktive Partizipati- 
on» angesehen werden, wenn sie mit den re- 
petitiven!/ Leistungen, die dem fordisti- 
schen Arbeiter abverlangt wurden, vergli- 
chen wird, aber andererseits auch als ein Au- 
tonomieverlust, als eine Verringerung der 
intellektuellen Arbeit, reduziert auf geistige 
Massenarbeit, die fortlaufend an «Virtuo- 
sität» verliert, «maschinenartig» wird, usw. 
Es stimmt, daß die Distanz, die uns noch 
von der menschenleeren Fabrik trennt, den 
Anspruch einer Art von geistiger Arbeit po- 
stuliert, die das tun kann, wozu die informa- 
tische Maschine noch nicht imstande ist. Im 
wesentlichen «virtuelle» Aufgaben, die es 
nur gibt, wenn der Arbeiter sie sehen, erken- 
nen, lösen kann, und das hängt vollständig 
von seinen Kenntnissen und Fähigkeiten ab. 
Kurz, der «general intellect», so wie vorher 
die «Virtuosität» des Handwerkers, ist noch 
nicht vollständig in die Maschine überge- 
gangen. Aber für den Teil, der schon da ist, 
können wir sagen, daß der «general in- 


tellect» eine Maschine, und in dieser Form 
zum fixen Kapital geworden ist, also in ob- 
jektivierter, entfremdeter usw. usw. Form. 
Also immer noch Dialektik. 


10. Verfügbare Geister 
Selbstverwertung «außerhalb des Kapital- 
verhältnisses», wie Negri schriebt, spielt in 
Wirklichkeit auf die Tatsache an, daß man 
mittlerweile, kraft der Dekrete, zur Produk- 
tion einer neuen Art von Arbeiter, mit Di- 
plom oder Doktortitel versehen, übergegan- 
gen ist. Aber auch während der Anfänge der 
industriellen Revolution ging die Schaffung 
der Arbeiterklasse der Durchsetzung des Ka- 
pitals voraus, sie war eine ihrer Bedingun- 
gen, usw. So war diese Selbstverwertung in 
Wirklichkeit von den Regierungen, kraft der 
Dekrete und der Disziplinierung, gewollt, 
genauso wie damals die «Befreiung», im Sin- 
ne des Endes der Klientel- oder Knecht- 
schaftsverhältnisse und der Darbietung aber 
auch der Beraubung jeden Besitzes, jeder 
Objektivität, der Reduzierung auf eine rein 
subjektive Dimension usw., der Durchset- 
zung des Kapitals vorausging. Und genauso, 
wie es damals die Regierungen waren, die 
verfügbare Arme!® produzierten, sind es 
auch diesmal die Regierungen gewesen, die 
verfügbare Geister produzierten (die Ar- 
beitslosigkeit besteht heute, den Teil ausge- 
nommen, der sich aus der Vernichtung des 
Massenarbeiters ableitet, aus Diplomierten 
oder Promovierten). 


11. Kritik des Wissens und 

Verweigerung der geistigen Arbeit 
Der Kern der Frage ist folgender: Das Ab- 
strakte setzt sich in der Produktionsweise 
der Güter, was seine erste vollendete Form 
ist!9, als die Art der sozialen Beziehungen 
durch, die imstande sind, die Herrschaft ei- 
ner Klasse zu verewigen. Die Formen des 
Abstrakten, die Wissenschaft zum Beispiel, 
setzen sich als soziale Beziehungen durch, 
sind Träger der sozialen Beziehungen. Die 
Bewegungen der letzten Jahrzehnte haben 


praktisch genau diese Abstraktionen identi- 
fiziert und kritisiert. Es handelt sich um eine 
endlich auf Massenebene mögliche Kritik 
des Wissens, die die Untätigkeit als Hoch- 
phase hat: Und gerade die Untätigkeit ist die 
einzig mögliche Selbstverwertung, da das 
Wissen unmittelbar produktiv und mittler- 
weile die abzulehnende Abstraktion gewor- 
den ist. Die unverzichtbare «Disziplin» (von 
der Marx in den Grundrissen redet), um sich 
das in abstrakter und losgelöster Form akku- 
mulierte Wissen anzueignen, müßte in 
Wirklichkeit kritisiert werden, da sie bedeu- 
tet, dem Menschen seine wirkliche Natur zu 
nehmen, um ihm eine andere zu geben: Ge- 
nauso wie Platon oder Rousseau; nur daß 
die Gleichmachung dieses Mal mit dem «ge- 
neral intellect» vollzogen wird. Daher haben 
die Massenbewegungen in den Hochphasen 
dem «machen», das «nicht machen» vorge- 
zogen. So denunzierten sie die Akzeptanz - 
und vielmehr noch die Überschwenglichkeit 
und die Rhetorik - der intellektuellen Arbeit, 
wie sie von der alten und neuen Linken 
praktiziert wurde: Auch diese wurde näm- 
lich abgelehnt (als losgelöstes, abstraktes 
usw. Wissen), so wie die Handarbeit abge- 
lehnt worden war. Und diese Kritik ist heute 
auf Massenebene möglich, weil die intellek- 
tuelle Bildung, weit davon entfernt ein idyl- 
liches Aufblühen des «general intellects» 
außerhalb der Kapitalverhältnisse zu sein, 
doch mittlerweile der neuralgische Punkt 
der neuen Produktionsweise ist: Denn die 
konstituierenden Prozesse der Massenintel- 
lektualität sind wesentlicher Bestandteil des 
durch das postfordistische Kapital domi- 
nierten Produktionsprozesses, wie es die 
‘goer-Bewegung gut hervorgehoben hat. 
Der Intellektuelle andererseits hatte kein- 
perlei Bedürfnis nach unmittelbarer Kom- 
munikation, keinen Bedarf an Gemein- 
schaft, an Gesellschaft, da seine Arbeit, dank 
der sozialen Kraft, die sie mit dem abstrak- 
ten Intellekt erworben hatte, unmittelbar so- 
zial wurde. Die Intellektuellen betraten die 
Gesellschaft nur durch das soziale Wissen, 


sie waren einzelne Menschen, die keinen 
wechselseitigen Bedarf hatten. Vor ‘68 hatte 
man noch nie eine Massenbewegung von In- 
tellektuellen gesehen. «In der theoretischen 
Vernunft gibt es keinen Grund, die Existenz 
eines anderen Wesens abzuleiten.» 

Daher ist die Intuition von Blanchet sehr 
wichtig, wenn er die Untätigkeit der Bewe- 
gungen hervorhebt. Abstrakter Intellekt und 
Gemeinschaft sind unvereinbar. Es ist not- 
wendig, den abstrakten Intellekt loszuwer- 
den, um die Gemeinschaft zu realisieren. 
Eine radikale Kritik des Wissens ist also vor- 
ausgesetzt: Andererseits kann diese, aus of- 
fensichtlichen Gründen, niemals von jeman- 
dem vorgenommen werden, der sich ad ma- 
jorem gloriam suam das Wissen angeeignet 
hat, sondern nur von einer Kampfgemein- 
schaft. Dies ist ‘68 getan worden und dann 
‘go. Aber das ist das Merkmal des Übergangs 
vom Intellektuellen zum geistigen Arbeiter. 
Der historische Prozeß, der den klassischen 
Intellektuellen vernichtet, zeigt auch zu- 
gleich seine Anatomie. Der abstrakte Intel- 
lekt, der die Suche nach der Wahrheit zum 
Ziel und die Schrift als grundlegende Tech- 
nologie hat, hat eine Grenze, die ihn von An- 
fang an begleitet. Nicht, daß die Wahrheit 
eine innewohnende Grenze hätte, oder nicht 
sozial notwendige Aufgaben vollbringen 
würde, darum geht es jedenfalls nicht. Es 
war eine der Tatsache, daß diese Wahrheit 
nur partiell war, geschuldete Grenze. Es war 
die Wahrheit eines losgelösten Intellekts, der 
mit der Ausbeutung der Handarbeit koope- 
rierte und «sie mit Vergessenheit strafte». 
Der Intellektuelle war also historisch an eine 
durch die Aneignung der Handarbeit be- 
stimmte Gesellschaft gebunden, die verwan- 
delt sich jedoch nun, auf ihrem Gipfel, durch 
einen weiteren Prozeß der Aneignung der 
intellektuellen Arbeit selbst. Wenn diese aber 
unmittelbar für die gesamte Gesellschaftt 
gültig war und keine gemeinschaftlichen 
Momente brauchte, um sozial zu werden, ist 
die geistige Arbeit nun nur für den individu- 
ell versorgten Bruchteil etwas wert: Ihre So- 
zialisierung kann nicht mehr wie vorher von 
ihrer Universalität abhängen, sondern hängt 
wie Waren von ihrer Tauschbarkeit ab. Da- 
her ist eine andere Gemeinschaftlichkeit nur 
durch die Verweigerung ihrer Reduzierung 
auf eine Ware möglich: Nur diese Verweige- 
rung führt zur Gemeinschaft und der Verei 
nigung der Kämpfe. 

12. Mechanisierung des Wissens 
Solange das Wissen an der intellektuellen 
Arbeit haftet, hat das Kapital es nötig, sie 
durch die Fabrik zu leiten, wo allein sie in 
den Verwertungsprozeß gelangen und für 
Profite produktiv werden kann. Dies ist eine 
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lediglich formale Veränderung, denn das 
Wissen stellt sich nicht mehr nur als Wissen 
dar, sondern als eine besondere Form der 
Kapitalexistenz, bestimmt durch seinen 
komplexen Prozeß, als fixes Kapital. Dieser 
Übergang jedoch, immer noch zu lang, wird 
schnell unangemessen. Solange die gesamte 
intellektuelle Arbeit vom menschlichen Ge- 
hirn vorgenommen wird, bestimmen die 
Grenzen des individuellen Gehirns die wei- 
tere Entwicklung des fixen Kapitals. Auch 
die Spezialisierungen und die Teamarbeit, 
dieser so wichtige Abschnitt der intellektuel- 
len «Kooperation», werden ihrerseits unan- 
gemessen (um die Geschoßbahn von der 
Erde zum Mond zu berechnen, wären 2.000 
Mathematiker 2.000 Jahre lang beschäftigt 
gewesen). Also, einmal in den produktiven 
Prozeß des Kapitals aufgenommen, durch- 
läuft das Wissen, bis zu seiner Mechanisie- 
rung, oder besser bis zu einem komplexen 
Maschinensystem (Informatik, Roboter- 
technik und Elektromechanik), verschiede- 
ne Phasen. Hier wurde das Gehirn, aus der 
Perspektive seines Gebrauchswertes, ver- 
wandelt, um sich dem Kapital anzupassen, 
und die Form, in der es anfänglich über- 
nommen wurde, als im Produktionsprozeß 
des Kapitals in die thermo-mechanischen 
Maschinen einzuverleibende Kenntnis der 
Natur, wurde von einer durch das postfordi- 
stische Kapital vorgegebene und ihm ent- 
sprechende Form überholt: Es stellt sich 
nicht mehr als denkendes Organ eines Intel- 
lektuellen dar, sondern wurde nach außen 
getragen. 


13. Wer kommuniziert, denkt nicht 
War es mit dem industriellen Kapitalismus 
möglich geworden, die Arbeit von der Ge- 
meinschaftlichkeit und der Kommunikation 
bis zu dem Punkt zu trennen, die Handar- 
beit stumm und inkommunikativ zu ma- 
chen, breitet sich diese Loslösung mit In- 
thronisation der informatischen Maschine 
auch auf die intellektuelle Arbeit aus: Nicht 
mehr die Menschen kommunizieren, son- 
dern die Maschinen, und die Loslösung, der 
Verlust der mittlerweile vollständig durch 
Maschinen produzierten, verwalteten und 
übermittelten Kommunikation wird, von 
der Literatur usw. antizipiert, zu einer histo- 
rıschen Tatsache. Der geistige Arbeiter wird 
eın Anhängsel der großen Kommunikati- 
onsmaschine - die zur echten Gesellschaft 
geworden ist - «die er versucht sich anzueig- 
nen und von der er aber verschluckt wird». 
Mit der Inthronisation des informatischen 
Wissens wird die Auslagerung der Aktivität 
des Geistes und seine Vergesellschaftung, die 
auf der Verwandlung in eine Ware anstatt 
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auf der Universalität des Wissens beruhen, 
bestimmt. Geistige Arbeit und Kommunika- 
tion, einstmals untrennbar, werden zu zwei 
verschiedenen und entgegengesetzten Akti- 
vitäten, notwendigerweise voneinander ge- 
trennt. Deren Mittler ist das postfordistische 
Kapital: Wer denkt kommuniziert nicht und 
wer kommuniziert, denkt nicht. Also wird 
der Übergang vom Intellektuellen zum gei- 
stigen Arbeiter durch den Verlust der Kom- 
munikation, der wiederum durch den Ver- 
lust der Universalität seiner Arbeit bedingt 
wird, charakterisiert. Andererseits stimmt es 
aber, daß der Arbeiter des Fordismus, zum 
geistigen Arbeiter geworden, Kommunikati- 
on erobert (die «aktive Partizipation»). 
Doch diese eroberte Kommunikation ist 
weiterhin nur scheinbar: In Wirklichkeit 
kehrt sie sich in ihr Gegenteil um. Die Wis- 
senschaft, die Kommunikation usw., sind 
jetzt, da die Gemeinschaft vom Wissen abge- 
sichert ist, die sozialen Dinge, doch es sind 
Dinge, denn sie haben die Verbindungen, die 
sie einst mit dem Geist verknüpften, abge- 
brochen. 

Anfänglich mußten die intellektuellen 
Kräfte des Produktionsprozesses unzählige 
Umwandlungen erleiden, um die vollendete 
Form der Kräfte des Kapitals auf der Arbeit 
zu erreichen: Sie stellten sich der Kommuni- 
kation als Mittel der menschlichen Emanzi- 
pation entgegen und ersetzten sie. Die Kom- 
munikation wurde sogar aus dem Produk- 
tionsprozeß ausgeschlossen, sie wurde zu ei- 
nem Hindernis. Aber als die intellektuellen 
Kräfte unmittelbar produktiv geworden 
sind, wurde die Kommunikation unmittel- 
bar an die Arbeit gesetzt. Diese Sphäre, die 
vorher durch die «sozialen Dinge» in den 
Kreislauf verbannt war, breitet sich nun in 
der Produktion aus. 

Das postfordistische Kapital löst das, was 
unvereinbare Dichotomien *° waren, auf sei- 
ne Art, wie zum Beispiel den individuellen 
Charakter des Denkens und seine Universa- 
lität. Und zwar in dem Sinne, daß die Me- 
chanisierung der Denkprozesse selbst zur 
universellen und notwendigen Form wird, 
während im geistigen Arbeiter jedes Pro- 
blem der Gedankenfreiheit, Normativität 
der Konzepte, usw., aufhört, diese sind mitt- 
lerweile in die Maschine verlegt worden. Im- 
mer noch in diesem Sinne sind Freiheit und 
Gleichheit durch die Maschine gemacht. Der 
Herr, der das Orakel von Delphi besitzt, ist 
Monsieur le Capital. 


14. Theoretische Kentnis und 

informatische Kenntnis 

Die theoretische Kenntnis, die auf einer 
von der Handarbeit getrennten intellektuel- 


len Aktivität beruhte und «der Gesellschaft 
den Rücken zukehrte», besaß jedoch, wenn 
sie eine objektiv gültige Kenntnis verwirk- 
lichte, eine Klassenvorherbestimmung, sie 
hatte sich die Klasse ausgesucht, die sie ange- 
messenerweise anwenden konnte, die also 
ihren Gebrauchswert nutzen und so ihren 
Tauschwert erhalten konnte. 

Doch genau diese Klassenvorherbestim- 
mung mußte sie verlieren. Die technisch- 
wissenschaftliche Arbeit, angetrieben von 
der unaufhörlichen Bewegung des fixen Ka- 
pitals, immer mehr und immer schneller zu 
machen, wurde ziemlich schnell unange- 
messen, um das gesamte geforderte Wissen 
zu produzieren. Letztendlich ist es die Me- 
chanisierung der Denkprozesse, die infor- 
matische Kenntnis, die die intellektuelle Ar- 
beit angreift, genauso wie der mechanische 
Webstuhl die Weber angegriffen und ver- 
nichtet hatte. Das ist der «Verlust des Zen- 
trums», doch die wahre Geschichte dieses 
Verlustes muß noch geschrieben werden: 
Alle antiwissenschaftlichen Positionen die- 
ser Jahre sind nichts weiter als Ahnungen, 
Symptome, Widerstände, ein ständiger neo- 
romantischer Rückzug im Versuch, den In- 
tellektuellen, seinen Gebrauchswert und im 
Endeffekt seinen Tauschwert zu verteidigen. 

Wenn also die Ergebnisse der intellektu- 
ellen Arbeit mit den großen Industrien un- 
mittelbares soziales Eigentum, komplexe so- 
ziale Arbeit waren, brauchten sie zu ihrer 
Vergesellschaftung nicht durch die Waren- 
form zu gehen, denn in Wirklichkeit passier- 
ten sie sie post festum, indirekt, nachdem sie 
in die Maschinen einverleibt worden waren. 
Mit Beginn der Mechanisierung der Denk- 
prozesse kann die Beteiligung an der gesam- 
ten sozialen Produktion jedoch unmittelbar 
gemessen werden: Also ist sie nie größer als 
der individuelle, durch den geistigen Arbei- 
ter vollbrachte Bruchteil. «Wenn die For- 
schung des Wissenschaftlers für alle in dem 
Maße gültig war, in dem sie wahr und für die 
Gesellschaft als ganzes geschaffen war», weT- 
den die Ergebnisse der postfordistischen gei- 
stigen Arbeit hingegen in dem Maße, in dem 
sie operativ sind, Privateigentum. Das ist, 
von den sozialen Beziehungen aus gesehen, 
der Unterschied zwischen Wahrheit und 
Öperativität, zwischen theoretischer und in- 
formatischer Kenntnis. ‘68 und die darauf- 
folgenden Kämpfe signalisieren die Thron- 
besteigung des nicht mehr autonomen gei- 
stigen Arbeiters, mittlerweile im Zentrum 
der Dialektik Kapital/Arbeit, der aber auch 
gerade deswegen zum bewußten Protagoni- 
sten der fortgeschrittensten Kämpfe wurde. 
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Glossar der Schlüsselbegriffe der italienischen 
Diskussion 


Konstituierende Macht: Mit konstituierende Macht wird 
auf eine Form der Macht angespielt, die ständig ein Zu- 
sammenwirken juristischer und politischer Strukturen 
erschafft und in Bewegung setzt. Ihre permanent offenen 
Prozesse geraten mit dem statischen und geschlossenen 
Charakter einer konstituierten Macht in Konflikt. Die re- 
volutionäre Dynamik der konstituierenden Macht ist 
selbst Gründung einer Republik; wenn die revolu- 
tionären Kräfte in konstituierte Strukturen eingeschlos- 
sen oder durch sie im Zaum gehalten werden, ist das kon- 
stituierende Moment schon vorbei. 


Exodus: Dieser Begriff bezieht sich teilweise auf den bib- 
lischen Marsch der Juden durch die Wüste, um der Streit- 
macht des Pharaos zu entfliehen. Der Exodus kann je- 
doch besser als eine Ausdehnung des Konzeptes der «Ver- 
weigerung der Arbeit» auf die Gesamtheit der kapitalisti- 
schen sozialen Beziehungen, als eine verallgemeinerte 
Strategie der Verweigerung oder Fahnenflucht verstan- 
den werden. Die Strukturen der sozialen Befehligung 
werden nicht durch eine direkte Opposition bekämpft, 
sondern durch die Möglichkeit einer Fluchtlinie. Der 
Exodus wird verstanden als eine Alternative zu den dia- 
lektischen Formen der Politik, bei denen die beiden anta- 
gonistischen Blöcke häufig anfangen einander zu ähneln 
wie Spiegelbilder. Die politische Dialektik baut auf Nega- 
tionen auf, der Exodus arbeitet eher durch die Entzie- 
hung. Der Staat wird fallen, aber nicht durch einen mas- 
siven Angriff auf sein Herz, sondern durch ein massen- 
haftes Verlassen seiner Gliederungen. Es ist jedoch wich- 
tig, daß diese auf der Entziehung beruhende Politik 
gleichzeitig eine neue Gesellschaft, eine neue Republik 
konstituiert. Wir sollten diesen Exodus also als einen ak- 
tiven Rückzug oder gründenden Abschied begreifen, der 
die aktuelle soziale Ordnung ablehnt und zugleich eine 
Alternative aufbaut. 


General Intellect: Dieser Begriff ist einem spezifischen 
Passus von Marx entlehnt (Siehe Karl Marx, Grundrisse 
der Kritik der politischen Ökonomie). Marx verwendet 
den englischen Begriff, um sich auf das allgemeine sozia- 
le Wissen oder die kollektive Intelligenz einer Gesellschaft 
in einem bestimmten historischen Moment zu beziehen. 
Das fixe Kapital und besonders die «intelligenten» Ma- 
schinen können sich also diesen allgemeinen Intellekt so 
einverleiben, wie es menschliche Lebewesen tun. Genau- 
so wie die kollektive Kraft der zusammengebrachten Kör- 
per notwendig ist, um bestimmte Ziele der Produktion zu 
erreichen (z.B. um die riesigen Felsblöcke der Pyramiden 
zu bewegen), wird auch eine kollektive intellektuelle 
Kraft direkt in der Produktion angewandt. Außerdem ist 
das general intellect zunehmend nicht nur eine intellek- 
tuelle Ressource, sondern die hauptsächliche Kraft in der 
sozialen Produktion geworden, d.h. die informatischen 
Technologien und die kybernetischen Maschinen sind als 
Produktionsmittel wichtiger geworden. 


Inmaterielle Arbeit: Die Güter in der kapitalistischen Ge- 
sellschaft sind weniger materiell geworden und werden 
eher durch, an die Information oder Kenntnis gebunde- 
ne, kulturelle Komponenten oder von Eigenschaften, die 
Dienstleistungen und Beistand entsprechen, definiert. 
Auch die Arbeit, die diese Art Ware produziert, hat sich 
entsprechend verändert. Die inmaterielle Arbeit, die die- 
se Art produziert, hat sich entsprechend verändert. Die 
inmaterielle Arbeit könnte also als die Arbeit verstanden 
werden. die das Element der Information, der Kultur 
oder der Pflege einer Ware produziert. Ein grundlegendes 
Merkmal der neuen Arbeitsformen, die dieser Begriff zu 
fassen versucht, ist, daß diese Arbeit immer schwieriger 
gemäß dem kapitalistischen Schema der Verwertung zu 


quantifizieren ist: In anderen Worten, es wird immeı 


schwieriger, die Arbeitszeit zu messen und sie von der 
außerhalb der Arbeit liegenden Zeit zu unterscheiden. So 
stammt heute ein Großteil des produzierten Wertes aus 
Aktivitäten, die dem echten Produktionsprozeß selbst ex- 
tern sind, die sich im Innern der Sphäre der Nicht-Arbeit 
abspielen. 


Massenintellektualität: Unter Massenintellektualität wer- 
den das kollektive Wissen und die intellektuelle Kraft ver- 
standen, die sich horizontal in der Gesellschaft ausbrei- 
ten. Damit ist keine bestimmte Gruppe oder Kategorie 
gemeint (etwa eine neue intelligentsija), sondern viel 
mehr ein intellektuelles Merkmal, das zu einem mehr 
oder weniger hohen Grad die gesamte Bevölkerung defi- 
niert. Die Intellektualität ist keine auf das Individuum 
oder den geschlossenen Kreis anerkannter Intellektueller 
beschränkte Erscheinung, sie ist eine Massenerscheinung, 
die von der sozialen Akkumulation abhängig ist und 
durch kollektive und kooperative Praxis fortschreitet. 
Gramsci sagte, daß alle Menschen Intellektuelle sind, aber 
nicht alle in der Gesellschaft die Funktion des Intellektu- 
ellen innehaben. Heute breiten sich technisch-wissen- 
schaftlichen Kenntnisse und Praxis aus und informieren 
im höchsten Maße alle Aspekte des Lebens. Das Kapital 
hat aus der Analyse von Gramsci gelernt und hat sie an 
die Arbeit gesetzt. Die postfordistische Arbeitskraft pro- 
duziert immer mehr auf der Grundlage ihrer kollektiven 
Intelligenz, ihrer Massenintellektualität. 


Verweigerung der Arbeit: Die Verweigerung der Arbeit 
war in den radikalen Arbeitergruppen Italiens der ‚60er 
Jahre ein populärer Slogan und fand auch in den sozialen 
Bewegungen der '7oer Jahre weite Verbreitung. Sie muß 
vor allem in Opposition zu der Glorifizierung der Arbeit 
gesehen werden, die einige Strömungen sozialistischer 
Tradition durchzogen hat (Siehe z.B. Stachanov, den my- 
thischen sowietischen Bergarbeiter, der zum Ruhm seines 
Landes die Arbeit vieler Männer vollbrachte). Für jene 
italienischen Arbeiter hingegen ist der Kommunismus 
absolut nicht als Befreiung der Arbeit zu verstehen, son- 
dern vielmehr als Befreiung von der Arbeit. Die Zerschla- 
gung des Kapitalismus bringt auch die Zerschlagung 
(und nicht die Bestätigung) des Arbeiters, soweit Arbei- 
ter, mit sich. Die Verweigerung der Arbeit darf nicht ver- 
wechselt werden mit einer Art Negation der kreativen 
und produktiven Kräfte eines jeden. Sie ist vielmehr die 
Verweigerung gegenüber dem kapitalistischen Diktat, das 
die Produktionsverhältnisse strukturiert und diese Fähig- 
keiten bindet und verzerrt. Diese Verweigerung ist also 
auch eine Behauptung unserer externen oder von den ka- 
pitalistischen Produktionsverhältnissen autonomen Pro- 
duktivkräfte oder kreativen Fähigkeiten. 


Selbstverwertung: Marx verstand die kapitalistische Ver- 
wertung als Prozeß durch den das Kapital Mehrwert in- 
nerhalb des Arbeitsprozesses schafft: «Dauert der letztere 
(der Wertbildungsprozeß, Anm. d. Übs.) nur bis zu dem 
Punkt, wo der vom Kapital gezahlte Wert der Arbeitskraft 
durch ein neues Aquivalent ersetzt ist, so Ist er einfacher 
Wertbildungsprozeß. Dauert der Wertbildungsprozeß 
über diesen Punkt hinaus, so wird er Verwertungspro- 
zeß.» (Karl Marx, Das Kapital - Erster Band, Dietz Verlag 
Berlin, 1984, S. 209) Es sind also die Mehrarbeit und der 
geschaffene Mehrwert, die den Prozeß der Verwertung 
definieren. Verwertung allgemein bezieht sich auch auf 
die gesamte soziale Zusammensetzung des Wertes der auf 
Produktion und Abpressung des Mehrwertes beruht. Die 
Selbstverwertung (die wir in den Grundrissen wiederfin 

den) betrifft im Gegensatz dazu eine alternative soziale 
Zusammensetzung des Wertes, die nicht auf der Produk 

tion von Mehrwert basiert. sondern auf den kollektiven 
Bedürfnissen und Wünschen einer produktiven Gemein 

schaft. In Italien wurde dieses Konzept herangezogen, uM 
die lokalen und gemeinschaftlichen Formen der von ka 


pitalistischen Produktionsverhältnissen und staatlicher 


Kontrolle relativ autonomen sozialen Organisierung und 
des Wohlstandes zu beschreiben. In einem philosophi- 
scheren Rahmen wird die Selbstverwertung auch als Ein- 
heit derjenigen sozialen Prozesse verstanden, die eine al- 
ternative und autonome soziale Subjektivität innerhalb 
der und gegen die kapitalistische Gesellschaft bilden. 


Aus: DeriveApprodi Nr. y10, Feb. 1996 nach Hardt, Mich- 
ael (Hrsg.): „Laboratory Italy - radical political theory in 
the 19908’, Minnesota University Press, 1996. 


ı Unterordnung 

2 Siehe Glossar 

3 Die Frage der Methode 

4 Gemeint ist die Fähigkeit Forderungen - nicht nur ind- 
viduell - aufzustellen, dafür zu kämpfen, sich dafür zu or- 
ganisieren usw. 

5 Theoriearbeitsgruppe 

6 Das fixe Kapital (in Unterscheidung zum zirkulieren- 
den Kapital) ist der Teil des konstanten Kapitals, der in 
Gebäuden, Maschinen und Anlagen angelegt ist und des- 
sen Wert, während des Produktionsprozesses, allmählich 
und stückweise in die neuen Produkte übergeht. 

7 Ertragssteigerung durch Steigerung der Stückzahlpro- 
duktion. 

8 Tilgung der Kosten 

9 Kern, Horst; Schumann, Michael; Das Ende der Arbeit- 
steilung?, München 1984. Ebenfalls miteingeflossen ist 
auch: Kern, Horst; Cambiamenti nel lavoro e nell’organi- 
zzazione delle Imprese. In: Quaderni Fondazione Feltri- 
nelli n. 42, Milano 1992 

ıo Latein. Zu seinem größeren Ruhm. 

11 A. Galgano: Die sieben Werkzeuge der Totalen Qualität. 
Die Firma «Galgano und Partner» kann «irgendeine Per- 
son» in einen «kleinen Wissenschaftler» verwandeln und 
ihm die «Methode von Cartesio» und die «Methode von 
Galilei» in einem Lehrgang von lediglich 20 Stunden bei- 
bringen. 

ı2 Bewegung von StudentInnen und SchülerInnen ın Ita- 
lien, die Streiks und Besetzungen durchführten. 

ı3 Göttin der Rache in der griechischen Mythologie. Der 
Begriff mikroelektronische Nemesis ist abgeleitet von 
dem Begriff historische Nemesis, die eine hypothetische 
Gerechtigkeit bezeichnet, die durch die Geschichte hin- 
durch in den Nachkommen die Ungerechtigkeiten der 
Vorfahren bestraft. 

ı4 Abgeschlossener zahlenmäßiger Rechenvorgang, der 
eine zyklisch sich wiederholende Gesetzmäßigkeit auf- 
weist. 

15 Siehe seine schöne Einführung zu Ohno, Lo spririto 
Toyota, Der Geist Toyotas, Turin, 1993. 

16 Überarbeitung. In Japan sterben geradezu epidemien- 
artig viele Leute an Überarbeitung, wie viele linke Anwäl- 
te und Ärzte nachgewiesen haben. Das Gesellschaftssy- 
stem erlaubt es Arbeitern und Angestellten in vielen Fir- 
men und Betrieben nicht, Urlaub zu nehmen oder Über- 
stunden abzulehnen. Darüberhinaus können auch 
«gesellschaftliche Verpflichtungen» des Betriebes (essen 
gehen mit Geschäftspartnern o.ä.) nicht abgelehnt wer 
den. Viele arbeiten daher von morgens 6.00 bis nachts 
um 23.00. Vor kurzem wurde in Japan daher ein Gesetz 
verabschiedet, daß alle dazu verpflichtet (!!!) mindestens 
einmal im Jahr zwei Wochen zusammenhängenden Ur 
laub zu nehmen. 

ı- sich wiederholenden 

18 Gemeint sind die Gliedmaßen. 

ı9 Wie Sohn -Rethel, der hier mehrmals zitiert wird, be- 
wiesen hat. Siehe: Sohn -Rethel, Altred, Geistige und köı 
perliche Arbeit, Frankfurt a.M. 1970 und Das Geld, die 
Münze des A prıori. In: Beiträge zur Kritik des Geldes, 
Frankfurt a.M. 1976 


20 Zwei sich gegenüber hegende Seiten/ Teile. 


UBERSEFIZUNG: DNA 


\RRANC N! 


Kampfen 
ist 
wicht: 


Versteht sich auch als Aufforderung an Andere 
ihre Erfahrungen und politische Geschichte wei 


terzugeben. 


Ein kurzer Rückblick auf einen undogma- 
tischen, sozialrevolutionären Organisations- 
ansatz der 80 er Jahre, die Erwerbslosen- 
und Jobberinitiative Schwarze Katze 
Hamburg. Die dort gemachten Erfahrungen 
sind zu wichtig, als daß sie in Archiven 
verschwinden, oder als Geschichten aus 
den guten alten Zeiten nach dem dritten 
Bier über dem Stammtisch kreisen, 

gerade auch vor dem Hintergrund der 
Zunahme von Armut und Ausgrenzung in 
der BRD. Es wird nicht darum gehen, 

das Konzept Jobber-und Erwerbslosenini 
bruchlos zu übernehmen und so neu 
aufzulegen, doch gibt es eine ganze Menge 
von Anregungen die auch heute noch 
nützlich sind für einen weiteren Versuch 
von praktischer Politik. Dieser Artikel soll nur 
ein erster Schritt sein längst Vergessenes 


wieder ein bißchen wach zurufen. 


Entstehung 
Anfang der Soer Jahre gab es eine Diskussi- 
on unter Knastgruppen, wie der Widerstand 
auf eine breitere Basis gestellt werden kann. 
Die Knastgruppen waren entstanden wegen 
der staatlichen Angriffe auf die damals star- 
ken Bewegungen, wie Anti- AKW, Häuser, 
Frauen usw. Daneben spielte die Auseinan- 
dersetzung mit den verschiedensten Grup- 
pen des Bewaffneten Kampfes, sowie deren 
Verfolgung durch die staatlichen Repre- 
ssionsorgane eine wichtige Rolle bei Entste- 
hung der Knastgruppen, aber dadurch auch 
die unterschiedlichsten Schwerpunkte in der 
Knastarbeit. Im April 82 gab auf einer Veran- 
staltung den Aufruf eine Gruppe zu gründen 
die aus dem Stadtteil heraus Alltagskämpfe 
organisiert und so den Knastkampf auf eine 
breitere Basis zu stellen. Dem Aufruf folgten 
einige und man begann sich zu treffen. Zu- 
erst bei einer befreundeten türkischen Grup- 
pe, einmal in der Woche im Plenum. Die 
meisten aus der Gruppe lebten von Sozial- 
hilfe, Arbeitslosengeld und -Hilfe, oder 
schlugen sich mit irgendwelchen Jobs rum. 
Das bestimmte auch die Diskussionen der 
Gruppe. Der erste öffentliche Auftritt erfolg- 
te auf dem ersten Bundeskongreß 82 in 
Frankfurt. Dort wurde das Flugblatt «Kampf 
der Lohnarbeit, ausreichendes Existenzgeld 
für alle (1500 DM)» verteilt. Kämpfe um 
Einkommen wurden auch später einer der 
Schwerpunkte der Gruppe. Nachdem die 
Gruppe auf über 20 Personen angewachsen 
war, traf man sich neben dem Plenum in Ar- 
beitsgruppen. So entstand eine Arbeitslosen- 
gruppe, eine Sozialhilfegruppe, eine Jobber- 
gruppe, sowie eine Asylgruppe. Nur so war 
es möglich, auch die verschiedenen Bereiche 
von Armut und Unterdrückung inhaltlich 
und praktisch zu bearbeiten und sich genü- 
gend Wissen über die einzelnen Sozialversi- 
cherungssyteme anzueignen. 

Im Frühjahr 83 , nachdem die Gruppe auf 
30 Personen angewachsen war, wurde der er- 
ste eigene Laden angemietet und nachdem 
die Renovierung abgeschlossen war, wurde 
Dienstags ein Erwerbslosen Frühstück ein- 
gerichtet, für das auf den verschieden Äm- 
tern geworben wurde. Die Jobbergruppe 
initiierte einen offenen Abend, damit auch 
Menschen, die tagsüber arbeiten müssen 
eine Möglichkeit haben, sich im Laden zu 
treffen. Zwei der alten Arbeitsgruppen, die 
Knast- Internationalismusgrupp®, verließen 
den Laden (wollten Politik eher als Autono- 
me Gruppe weitermachen ). Der Laden trat 
danach zum ersten mal als Erwerbslosen - 
und Jobberinitiative nach aufßsen, um noch 
einmal deutlich zu machen, dafs es ein Inter- 
esse gibt, sich gemeinsam mit anderen Be- 


troffenen zu organisieren, um einen breite- 
ren Widerstand zu organisieren. Der Laden 
erfreute sich eines regen Zulaufs und die 
Zahl der Mitstreiter(innen) wuchs auf 70 
Leute an. 

Seit 84 setzte eine Diskussion über Aus- 
weitung in andere Stadtteile ein, diesmal 
entschied man sich dafür einen alten Arbei- 
terstadtteil, nämlich Barmbek. Später kom- 
men noch Stadtteilgruppen in Bergdorf, Os- 
dorf und Harburg dazu, die Harburger 
Gruppe schläft bis 86 wieder ein. Dazu 
kommt 87 noch ein Schulungszentrum 
(Wissen ist Macht, aber nur so lange es we- 
nige haben, darum müssen wir uns das Wis- 
sen aneignen und lernen, es an andere weiter 
zu geben) und später noch ein Technik 
Büro. 

Arbeitschwerpunkte der Inis waren: Äm- 
terkampf, das heißt das Ausschöpfen aller 
Ansprüche auf den Ämtern, sowie den ge- 
meinsamen Austausch und die Weitergabe 
von Tips und Tricks, um im Ämterkampf 
bestehen zu können, zu organisieren. Ge- 
genseitige Selbsthilfe, so z.B. gemeinsam auf 
die Ämter gehen, oder Agitationsfreiheit auf 
den Ämtern durchsetzen, daneben gemein- 
sam schweinische Sachbearbeiter besuchen, 
sie gegebenenfalls verwarnen und öffentlich 
machen. Aktionen gegen Zwangsarbeit (Be- 
schäftigung in der Sozialhilfe zu damals 1-2 
DM bei Verweigerung Kürzung, aber auch 
alle anderen Formen der Arbeit, die bei 
Nichtbefolgung mit Leistungskürzung oder 
anderen Sanktionen versehen sind), wurde 
zumindest für das Sozi ab 83 eingestellt. 
Dazu gab esnoch Schulungen zur Sozialhil- 
fe und dem Arbeitsamt, denn nur wer sich 
auskennt im Ämterdschungel und weiß, was 
einem alles zusteht, kann seine Ansprüche 
durchsetzen. Gemeinsam mit anderen Inis 
und Gruppen wurden Nulltarifakionen or- 
ganisiert. Unter dem Motto «Wir nehmen 
uns, was wir rauchen» (also was jetzt, rau- 
chen oder brauchen? d.S.Innen), sind wir 
umsonst ins Schwimmbad, ins Theater, ın 
den Tiergarten und zum Essen gegangen 
und natürlich schwarzgefahren im öffentli- 
chen Nahverkehr, nicht um eine Arbeitslo- 
senkarte zu fordern, sondern um Nulltarif 
durchzusetzen und vielen anderen zu zeigen, 
das macht Spaß, schließt euch zusammen 
und probiert es auch einmal, es geht. 

Kampf der Lohnarbeit auch hier wieder, 
sich schlau machen über Arbeitsrecht, ge- 
meinsame Schwierigkeiten mit der Arbeits- 
situation und den Chefs, in der Jobbergrup- 
pe besprechen, was wir dagegen tun können. 
So z.B. gemeinsam ausstehenden Lohn eın- 
treiben, vor miesen Jobs oder Firmen öffent- 
lich warnen und den Austausch mit anderen 
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Gruppen organisieren. Aber auch Solida- 
rität mit Festangestellten üben, sie in ihren 
Auseinandersetzungen zu unterstützen, so 
bei Streiks (Erwerbslose und Jobber lassen 
sich nicht als Streikbrecher mißbrauchen) 
oder Kampf um die 35 Stunden Woche. Kri- 
tischen Menschen in den Betrieben den 
Rücken stärken, auch gegen die Gewerk- 
schaften. Zusammen mit anderen Gruppen 
(Kritische Gewerkschaftler, Ausländischen 
Organisationen, Frauengruppen, Häuser- 
gruppen und vielen mehr) wurde seit 84 ein 
gemeinsamen internationalen Block auf der 
DGB- Demo am 1. Mai organisiert und ge- 
gen Bullen und DGB-Ordner auch durch ge- 
setzt. 

Internationale Solidarität war ein weite- 
rer Schwerpunkt der Arbeit. Dazu gehörte, 
daß wir gemeinsam mit «AuslänerInnen» 
gegen den staatlichen Rassismus auf den So- 
zial- und Arbeitsämtern kämpfen (die Be- 
stimmungen und Gesetze, sowie auch der 
Umgang der Sachbearbeiter mit ausländi- 
schen Menschen war offen diskriminie- 
rend). Die Arbeitsgruppe Ausländerpolitik 
organisierte mir einigen Asyl- und Flücht- 
lingsgruppen ein internationales Cafe, das 
zum Austausch mit verschiedenen Gruppen 
anderer Nationalität und zur Koordination 
gemeinsamer Aktionen auf der Ausländer- 
behörde diente, um einen Informationaus- 
tausch und Öffentlichkeit in der Behörde 
herzustellen. Desweiteren wurde öffentlich 
gegen Abschiebungen protestiertt, über die 
Ausländerbehörde und ihre Funktion aufge- 
klärt und vor den Ausländerbullen gewarnt, 
bzw. sie verwarnt. Daneben aber auch ge- 
meinsame Feste organisiert gefeiert, so kön- 
nen sich Menschen am besten kennenler- 
nen. Einer der Schwerpunkte der Antifa- 
Gruppe (diese ging aus der AG Ausländer- 
politik hervor) war das Vorgehen gegen 
faschistische Propaganda auf den Ämtern 
(es gab damals den Versuch der HLA- Ham- 
burger Liste, für Ausländerstop auf den Äm- 
tern zu agieren), daneben wurde mit ande- 
ren Gruppen versucht, das offene Auftreten 
von Faschisten in Hamburg zu verhindern, 
7.B. am Kriegerdenkmal. 


Repression 
Alle werden es kennen, was passiert, wenn 
sich die Staatsgewalt zum Einschreiten 
bemüßigt sieht. Dem wollten wir entgegen- 
wirken; den Menschen die Angst nehmen 
und alles ein bißchen durchschaubarer ma- 
chen. Zugleich wollten wie sicherstellen, daß 
Aktionen und deren Auswirkungen gemein- 
sam getragen werden. Das fing damit an, 


Rechtshilfe zu organisieren, Aufklärung 


über den Gesetzesdschungel, (wann darf 
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wer, wessen Personalien und warum über- 
prüfen, was ist ein Hausfriedensbruch, wann 
tritt er ein und welche Auswirkungen kann 
das haben, usw.) zu leisten, verbunden mit 
einer praktische Aufklärung (was ist eine 
Hundertschaft, wie sind sie organisiert, was 
sind Greifstrupps usw.) um so auch ein ab- 
gestimmtes Verhalten bei Aktionen oder De- 
mos hinzubekommen (damit nicht alles 
gleich bei der ersten brenzligen Situation aus 
auseinanderrennt). Rechtsanwälte mußten 
organisiert und Geld für Prozesse und Geld- 
strafen aufgetrieben werden. Der beste 
Schutz ist aber immer noch eine gute Öf- 
fentlichkeitsarbeit, die breit unterstützt wur- 
de. Wenn es dann doch mal jemand von uns 
erwischt, er oder sie muß also in den Knast, 
war das wichtigste die Kommunikation von 
draußen nach drinnen (Gerade bei längeren 
Knaststrafen wichtig, auch wenn es auf- 
grund der Knastzensur mit Diskussionen 


schwierig ist), Geld besorgen, damit der oder 


die nicht ım Knast arbeiten muß, wenn 


er/sie es nicht möchte. Zudem gab es eine die 
AG Soziale Kontrolle (Antirepressiongrup- 
pe), die ein Auge auf das sonstige Arsenal an 
staatlicher Repression hatte, ohne gleich 
große Panik zu erzeugen (Spitzel, Observie- 
rungen, usw). 

Neben den hier etwas ausführlicher dar- 
gestellten Gruppen gab es noch eine Antifa- 
Gruppe, eine Erwerbsunfähigen-und Behin- 
derten-Gruppe, eine Mieter-Gruppe, eine 
Umschüler- Gruppe, eine Frauen -Gruppe, 
sowie diverse Lesekreise und Schulungen, 
gemeinsame Reisen für Menschen mit gerin- 
gem Einkommen. Daneben gab es in den 
einzelnen Stadtteilgruppen noch gesonderte 
Angebote, eine Motorrad-und Fahrradwerk- 
statt in Barmbek und noch vieles mehr. 

Ein festes Programm der Erwerbslosen- 
gruppen gab es nicht, die meisten Dinge ha- 
ben sich aus der praktischen Arbeit ent- 
wickelt. Trotzdem gab es doch einige, von al- 
len getragenen Eckpunkte (Prinzipien) wie 
2z.B.: Wie kommt das Geld rein, wovon wird 


alles bezahlt. Die regelmäßigen Kosten wie 
Miete, Strom, Telefon, usw. wurden aus eige- 
nen Mitteln aufgebracht: Alle die in den ein- 
zelnen Stadtteilinis mitmachen, zahlen einen 
von ihnen selbst festgelegten Betrag, von 5 
bis 100 DM, jeder soviel er kann oder will. 
Die Hauptsache war, daß sich all verant- 
wortlich fühlen. Wenn es Frühstück, war- 
mes Essen oder Kaffe gab, wurde das Geld 
dafür auf dem Treffen eingesammelt. Dane- 
ben wurden Gelder von den Grünen abgezo- 
gen, oder bei großen Projekten (Einrichtung 
eines Technikladens, mit Computer usw. ), 
Geld dafür bei Menschen, die die Arbeit der 
Initiativen kennen und über ausreichend 
Einkommen verfügen eingesammelt. Dane- 
ben wurden Konzerte und Feste organisiert. 
So war die Arbeit der Initiativen ganz gut zu 
gewährleisten und keiner konnte die Inis 
übers Geld unter Druck setzen. 


Struktur 
Es gab ein Gesamtplenum mit Delegierten 
aus allen Stadtteilgruppen, dem Schulungs- 


zentrum und Delegierten aus Arbeitsgrup- 
pen, die nicht an einen Stadtteilladen ange- 
bunden waren. Hier wurden die Aktivitäten 
nach außen und die inhaltliche Diskussion 
nach innen koordiniert. Um allen die Mög- 
lichkeiten zu geben, sich zu informieren, 
wurde ein Inirundbrief eingeführt. Aber jede 
Stadtteilini konnte für sich auf ihren Ple- 
num, an dem alle aus dem Laden teilnehmen 
durften, Sachen entscheiden, die allerdings 
auch nur als einzelne Stadtteilini umgesetzt 
wurden. Entscheidungen wurden nie durch 
Abstimmungen herbeigeführt, es wurde ver- 
sucht, die Dinge auszudiskutieren. Konnte 
man sich mal nicht einigen , so erschien das 
Flugblatt nur von einer Ini oder Arbeits- 
gruppe. Wenn man sich auf eine Herange- 
hensweise nicht einigen konnte, wurden 
eben mehrere ausprobiert. Da auf dem Plen- 
as selbst oft zu wenig Zeit war für inhaltliche 
Diskusionen, wurden dafür das Sonntagses- 
sen eingerichtet. Die Diskussion wurde von 
einer Gruppe vorbereitet, die auch für das 
Essen zuständig war; mit gefültem Bauch 


diskutierte es sich besser, außerdem ließ sich 
ohne Zeitdruck oder einer langen Tagesord- 
nung im Nacken diskutieren. Die Ergebnisse 
wurden dann im Rundbrief veröffentlicht, 
damit alle die Diskussion nachvollziehen 
konnten. 

Nach der verhältnißmäßig rasanten Ent- 
wicklung setzten 89 Rückschläge ein. Viele 
anderen Erwerbslosengruppen wurde über 
Einstellung der ABM der Geldhahn zuge- 
drehrt, andere verwandelten sich in Beschäf- 
tigungseinrichtungen (die dann eben keine 
Ewerbslosen mehr organisieren wollten, 
sondern halt beschäftigen), andere wandel- 
ten sich zu reinen Sozialarbeiterinis, die 
nicht mehr politisch arbeiten wollten. So 
ging die Breite bei Aktionen verloren und 
wir wurden angreifbarer. Daneben kam es 
zu gravierenden Veränderungen bei den So- 
zialsytemen (zB. wurden Pauschalen gezahlt, 
die Zwangsarbeit viel weg, der 2. Arbeits- 
markt ausgebaut, usw.). Die Agitation auf 
den Ämtern lief somit ins Leere, was sich 
auch in der Bereitschaft niederschlug, in die 
Läden zukommen und dort zu bleiben (un- 
sere gute Beratung wurde noch rege genutzt, 
das war's dann aber auch). Das hätte nur 
durch eine härtere Konfrontation, zu der wir 
nicht in der Lage waren, aufgefangen werden 
können (eine militante 
den Ämtern war durch unsere offene Struk- 
tur nicht möglich, teilweise auch nicht ge- 
wollt). 

Dazu kam eins der grundlegendsten Pro- 
bleme: Keinem Menschen ist es zu zumuten, 
freiwillig immer nur vom Sozi oder von 
Scheißjobs zu leben. Für viele der alten tra- 
genden Kerne gab es aufgrund ihrer indivi- 
duellen Entwicklung keine Möglichkeit, sich 
weiter einzubringen und nach mehreren 


Intervention auf 


Jahren Sozi oder Scheißjobs war eben die 
Luft raus - ein Ende der Pein war ja leider 
auch nicht in Sicht, die Revolution stand lei- 
der nicht vor der Tür, im Gegenteil). Die 
Inis boten aber auch keine Ansätze für ferti- 
ge Studis mit Abschluß, oder Facharbeiter, 
so daß dann die einzelnen sich individuell 
rauszogen. Diese Lücke konnte nicht wieder 
geschlossen werden. Zudem wurden den Inis 
Räume gekündigt und es fehlte dann an In- 
iative und Geld, neue Räume anzumieten. 
Andere Stadtteilgruppen verlegten sich auf 
andere Schwerpunkte, wie Antifa (dafür 
braucht Mensch aber keinen eigenen La- 
den), oder gingen in anderen Projekten auf. 
So gab es Ende der 90 nur noch das Büro 
und die Stadtteilgruppe in Barmbek. Diese 


beiden gibt es heute noch. 


T.V. B. 
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..«der Apparat macht, 
die anderen folgen»... 


INTERVIEW 


Elke Breitenbach ist Jugendsekretärin der Berliner 
Gewerkschaft Handel, Banken, Versicherungen 
(HBV) und als antirassistische Gewerkschafterin 
aktiv. 


In letzter Zeit machen sich Risse im DGB 
bemerkbar. Die fünf kleinen Gewerkschaf- 
ten (HBV, IG Medien, NGG, GHK und 
GTB) arbeiten enger zusammen und ha- 
ben gewisse Widersprüche zur DGB -Führ- 
ung. Wie ernst ist das zunehmen? 


Die Zusammenarbeit zwischen den kleinen 
Gewerkschaften hat sich zunächst einmal 
aus finanziellen Notwendigkeiten und nicht 
aus politischen Diskussionen ergeben. 

Zwischen den IG Medien und der HBV 
(Handel, Banken, Versicherungen), also den 
traditionell eher linken Gewerkschaften, ist 
das Verhältnis enger, es gab z.B. die gemein- 
same Kampagne «Stoppt die Nazi-Zeitun- 
gen». Ansonsten aber besteht die Kooperati- 
on auf Bundesebene eher aus strukturellen 
Sachen, z.B. in der Bildungsarbeit. Gemein- 
same politische Initiativen wie die zwischen 
HBV und NGG auf ökologischer Ebene zum 
Thema Gentechnologie sind nicht die Regel, 
Widersprüche zum Rest-DGB also nicht ein- 
deutig zu benennen. 

Auch die Berliner Erklärung (öffentliche 
Stellungnahme zahlreicher Gewerkschafter 
gegen das Bündnis für Arbeit) ist nur von 
den IG Medien als Gesamtgewerkschaft un- 
terstützt worden, ansonsten haben dort Ein- 
zelpersonen unterschrieben. 


Gut, aber die Berliner Erklärung war ein 
Novum, die HBV hat sich frontal gegen die 
Politik der DGB-Spitze gestellt. 


Das stimmt. Es hat mich auch ziemlich ge- 
wundert, daß es nach der Erklärung prak- 
tisch keinen Streit darum gab. Dabei liegen 
die Unterschiede auf der Hand, diejenigen 
Gewerkschaftsführungen, die das Bündnis 
für Arbeit vorangetrieben haben, d.h. vor al- 
lem ÖTV, IG Metall, IG Chemie etc., können 
nicht hinter der Berliner Erklärung stehen. 
Trotzdem wird nirgends eine Auseinander- 
setzung darum geführt. 

Das war übrigens auch nach der Berliner 
DGB-Demo, wo HBV und IG Medien ge- 
meinsam mit dem Bündnis gegen Sozialkür- 
zungen und Ausgrenzung gegen die DGB- 
Spitze demonstriert haben und Schulte auf 
der Abschlußkundgebung ausgepfiffen wur- 
de, nicht anders. Ich dachte, daß sie uns auf 
die Finger hauen würden, nach dem Motto: 
«die HBV soll sich mal zurückhalten», aber 
da kam nichts. 

Eine offenere Auseinandersetzung gibt es 
eigentlich nur in der Diskussion um das 
neue Grundsatzpapier des DGB (das sich 
noch stärker an der Sozialpartnerschaft ori- 
entieren soll als bisher). In der IG Metall 
scheint sich Widerstand dagegen zu formie- 


ren, einige der kleinen Gewerkschaften ha- 
ben angekündigt, daß sie das Papier nicht 
akzeptieren werden, aber das ist eher die 
Ausnahme. 


Warum wird die Debatte so weggedeckelt? 
Vor allem nach der Berliner ı. Mai-Demo, 
wo Schulte sogar mit Gemüse beworfen 
wurde, hätte die DGB-Spitze doch reagie- 
ren müssen. 


Ich habe auch keine richtige Antwort darauf. 
Aber was die Berliner Erklärung betrifft, ist 
es für sie sicher schwierig gewesen, gegen 
Funktionsträger und Einzelgewerkschaften 
Stellung zu beziehen. Die können uns ja 
nicht einfach als Störenfriede diffamieren. 
Außerdem war das Bündnis für Arbeit zu 
diesem Zeitpunkt schon extrem peinlich. 


auch nicht verhindert, aber es ist auch nicht 
vorgesehen. 

Als wir uns z.B. im März an der Demon- 
stration gegen den Berliner Sparhaushalt be- 
teiligt haben, eine Demo mit 40.000 Leuten, 
kamen viele HBV-Mitglieder zu uns und 
meinten, «toll, daß Ihr das als HBV mit- 
tragt». Viele waren auch auf der Demo, aber 
niemand kam auf den Gedanken als Ge- 
werkschaft daran teilzunehmen. 


Ich finde das kaum verwunderlich. Die 
DGB-Gewerkschaften sind ja auch immer 
ein Kontrollinstrument gegen die Arbeiter- 
Innen gewesen. 


Richtig, deswegen meine ich ja auch, daß die 
bisherige Politik den Gewerkschaften jetzt 
auf die Füße fällt. 


„Die Gewerkschaften sind in den 
letzten Jahren immer mehr zu einem 


Versicherungsapparat geworden,... 


Karl Heinz Roth hat in einem Interview 
mit der jw (Sonderbeilage zum 1. Mai) die 
These vertreten, daß die Gewerkschaften 
eine leblose Hülle seien, die eigentlich nur 
noch durch aktive Linke am Leben erhalten 
bliebe. Siehst du das auch so? 


Dem mit der leblosen Hülle kann ich auf je- 
den Fall zustimmen. Die Gewerkschaften 
sind in den letzten Jahren immer mehr zu ei- 
nem Versicherungsapparat geworden, wobei 
man dazusagen muß, daß sie natürlich auch 
ein Spiegel der Gesellschaft sind, es gibt ja 
auch sonst kaum noch soziale Bewegungen. 
Daß dieser Apparat von Linken aufrecht er- 
halten wird, würde ich stark bezweifeln. Im- 
merhin gelingt es heute Linken, in bestimm- 
te Positionen hineinzukommen, in die man 
früher nie hineingekommen wäre, aber das 
spielt sich auch nur auf mittlerer Ebene und 
nicht in den Führungen ab. 

Die gewerkschaftliche Basis bricht also 
weg. Bei den Tarifverhandlungen setzt sich 
immer mehr die Haltung durch «die werden 
das schon machen», kaum jemand ist noch 
bereit für einen guten Abschluß auf die 
Straße zu gehen. Das heißt selbst bei den ur- 
eigensten Interessen hören die Leute auf, 
sich zu engagieren. 

Die alte Gewerkschaftspolitik - «der Ap- 
parat macht, die anderen folgen» - fällt den 
Gewerkschaften jetzt auf die Füße. Das Pro- 
blem ist, daß du in Betriebsräten und Tarif- 
kommissionen aktiv sein kannst, aber es kei- 
ne Struktur gibt, wo du als normales Mit- 
glied etwas machen kannst. Das wird zwar 


Die Gewerkschaften sind nationalstaatlich 
organisiert und richten sich an die legal er- 
faßten LohnarbeiterInnen. Das ist gleich 
dreifach anachronistisch: die Produktion 
ist immer weniger nationalstaatlich gebun- 
den, der Anteil der illegalisierten Arbeit 
wächst und die nicht-bezahlte (Frauen-) 
Arbeit wird überhaupt nicht berücksich- 
tigt. Inwiefern macht es da überhaupt 
Sinn, die Organisationsform «Gewerk- 
schaft» zu retten? 


Das macht insofern Sinn, als die Lohnab- 
schlüsse der Gewerkschaften die Grundlage 
für Sozialhilfe, Renten etc. darstellen. Und 
genau diese Einkommensgeschichte halte 
ich für eine ganz wichtige Sache. 

Außerdem sprichst du kein neues Pro- 
blem an. Es ist schon lange bekannt, daß die 
Gewerkschaften eine Organisationsform der 
männlichen, weißen Facharbeiter sind. Als 
in den 60ern und 7oern viele ausländische 
Frauen als Teilzeitkräfte anfingen, am Fließ- 
band zu arbeiten, kam die IG Metall damit 
überhaupt nicht klar. Die konnte mit ihren 
Forderungen bei den Frauen einfach nicht 
landen. 

Bei der HBV haben wir das Problem noch 
schärfer gehabt. Durch den Einzelhandel 
sind wir sehr früh mit anderen Arbeitsstruk- 
turen und -zeiten konfrontiert gewesen. 

Das Schlamassel, in dem sich die Gewerk- 
schaften befinden, wird sich noch weiter ver- 
schärfen. Bis jetzt gibt es kein Konzept dafür: 
Die Erwerbslosen sind nicht eingebunden, 
es gibt zwar Ausschüße, aber keine reale Po- 
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litik der Gewerkschaften zur Frage der Er- 
werbslosigkeit; die prekären Beschäftigungs- 
verhältnisse (ohne feste Verträge) wachsen, 
aber z.B. bei der IG Bau sieht man, wie wenig 
Ideen die traditionellen Gewerkschaften ha- 
ben, um damit umzugehen. 


Was denkst du, was die Gewerkschaften 
machen müßten? 


Sie müßten vor allem begreifen, daß sie ne- 
ben der Tarifpolitik allgemeine politische 
Verantwortung zu übernehmen haben und 
zwar über eine Presseerklärung des Bundes- 
vorstandes hinaus. Es muß praktische Politik 
vor Ort geben und die Strukturen so verän- 
dert werden, daß alle Leute mitmachen kön- 
nen. 


Glaubst du nicht, daß das Wegbrechen der 
Apparate auch ganz heilsam sein könnte? 
Wenn die nicht mehr da wären, müßten die 
Leute selbst Verantwortung übernehmen 
und würden vielleicht mehr Konflikt ein- 
gehen. 


Das wäre schön, aber das glaube ich nicht. 
Schau dir die Erfahrungen der letzten Tarif- 
verhandlungen an. Jeder und jedem müßte 
eigentlich klar sein, daß man aus dem Knick 
kommen muß, aber es passiert nichts. Es 
wird eher schwerer, die Leute für einen 
Warnstreik zu mobilisieren, und ich be- 
fürchte, daß es ohne Gewerkschaftsapparate 
noch schlimmer wäre. Es bringt aber nur et- 
was, Apparate zu zerschlagen, wenn danach 
etwas Neues und Besseres entsteht. Wenn 
dagegen die Passivität noch größer wird, 
dann sollten wir zusehen, daß die Gewerk- 
schaften überleben - auch wenn ich die 
Grenzen ihrer Reformierbarkeit genau sehe. 


nicht mitziehen, weil sie die Gewerkschaften 
politisch Scheiße finden, aber ich glaube 
nicht, daß das daran liegt. Meiner Ansicht 
nach haben die Leute einfach Angst und die 
hätten sie auch, wenn es keine Apparate 
gäbe, vielleicht sogar viel mehr. 

Ich finde die Frage berechtigt, inwiefern 
Linke sich auf gewerkschaftliche Arbeit be- 
schränken sollten. Im Moment versuchen 
wir ja gerade einmal den Status Quo auf- 
recht zu erhalten, d.h. das neue Grundsatz- 
programm und das Bündnis für Arbeit zu 
verhindern. Ob das eine lohnende Angele- 
genheit ist, ist eine berechtigte Frage. 

Aber auf der anderen Seite sehe ich ein- 
fach keine Basis für eine neue machtvolle 
Struktur. Das Heer von JobberInnen, Sozial- 
hilfeemfängerInnen und Erwerbslosen, die 
irgendwo mitmachen wollen, kann ich nicht 
entdecken. Vielleicht werden wir an diesen 
Punkt gelangen, dann sollte man auch etwas 
Neues aufbauen. 


Die Großdemo in Bonn im Juni habe ich 
als ziemliches Desaster erlebt. Die ganze 
Sache wurde durch die DGB-Führung völ- 
lig entpolitisiert, die Stimmung unter den 
Leuten war seltsam, das ganze ähnelte 
mehr einem Betriebsausflug. Nichts wovon 
ich den Eindruck hatte, «aus dieser Demo 
wird eine Bewegung von unten hervorge- 
hen». Das hat für mich noch mal bewiesen, 
daß man am DGB vorbeimobilisieren 
muß. 


Das kann ich nicht beurteilen, weil ich gar 
nicht erst hingefahren bin. Man muß ja 
nicht nur deswegen, weil Schulte ausnahms- 
weise mal dicke Backen zeigt, unbedingt 
nach Bonn fahren. Mich hat auch der Um- 
gang des DGB mit dem Bündnis Sternmarsch 


„Es bringt nur etwas, Apparate zu 
zerschlagen, wenn gi 


etwas 
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Neues : 


Aber die Kämpfe in Frankreich und Italien 
seit 1990 sind ganz wesentlich aus den neu- 
en «außergewerkschaftlichen» Gruppen, 
z.B. den COBAS (ArbeiterInnen-Basis- 
kommitees) hervorgegangen. Dort war der 
Abschied aus den Apparaten Vorausset- 
zung für eine Neuorganisierung. 

Ich will die Gewerkschaften in Deutschland 
gar nicht verteidigen, aber es gibt in Frank- 
reich und Italien einfach eine andere Kampf- 
kultur. Bei uns ist es sehr mühsam, KollegIn- 
nen für einen Streik zu mobilisieren. Da gibt 
es natürlich das Argument, daß die Leute 
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Jesseres ıtsteht Bus 


nicht überrascht (die Initiative für die Demo 
war von diesem Bonner Bündnis ausgegan- 
gen, der DGB vereinnahmte die Demonstra- 
tion und kündigte dem Bündnis schließlich 
kurz vor der Demo jede Zusammenarbeit 
auf). Das haben wir schon oft erlebt, daß der 
DGB auf einen fahrenden Zug aufspringt, 
die Leute vereinnahmt und ihre Forderun- 
gen umdreht. Der Sternmasch gegen Sozi- 
alabbau fiel denn auf der Demo auch nicht 
weiter auf, er wurde einfach zum DGB dazu- 
gezählt. 

Ich finde die Vorbehalte gegen Gewerk- 
schaften deshalb durchaus berechtigt. Pro- 


blematisch finde ich, daß die einen sich im- 
mer in diesen Vorbehalten sonnen und keine 
neuen Erfahrungen mit anderen Gewerk- 
schafterInnen sammeln wollen, d.h. ganz 
platt alle Gewerkschaften ablehnen, wäh- 
rend andere blauäugig darauf reinfallen, 
wenn der DGB mit ihnen «zusammen» ar- 
beiten will. 


Wir waren auf der Demo auch mit Trans- 
parenten zu dem rassistischen Brandan- 
schlag in Lübeck im Januar 1996. Von ei- 
nem Gewerkschafter bekamen wir zu 
hören, daß «da nicht genug verbrannt 
sind». Okay, wenn 200-300.000 Leute auf 
der Straße sind, dann sind mit ziemlicher 
Sicherheit auch ein Haufen Arschlöcher 
dabei, und das kann man nicht allen vor- 
werfen. Hast du nicht trotzdem die Be- 
fürchtung, daß die Verteidigung von Lohn- 
und Sozialstandards in ein faschistisches 
oder wohlstandschauvinistisches Fahrwas- 
ser führen wird? 


Also zwangsläufig bestimmt nicht, das hängt 
von den Inhalten ab, die wir durchsetzen. 
Richtig ist, daß die Verteidigung von deut- 
schen Lohn- und Sozialstandards auf Rassis- 
mus hinausläuft. 

Wir haben im RAG (Rundbrief antirassi- 
stischer GewerkschafterInnen) über die Si- 
tuation auf dem Bau einiges geschrieben. 
Die IG Bau steht ja vor der Situation, daß 
immer mehr ihrer Mitglieder erwerbslos 
sind und der Gewerkschaft auf den Füßen 
stehen. Gleichzeitig wächst die Zahl der zu 
Dumpinglöhnen illegal auf dem Bau Be- 
schäftigten. Die Gewerkschaft hätte eigent- 
lich die Pflicht, über die Hintergründe und 
Nutznießer der illegalen Beschäftigung zu 
informieren. 

Der einfachere Weg dagegen ist - und den 
schlägt die IG Bau im Moment praktisch ein, 
daß sie die nationalistische Stimmung in der 
Bevölkerung aufgreift und «deutsche Ar- 
beitsplätze für deutsche Arbeiter» fordert. 
Manchmal wird das vorsichtiger formuliert, 
andere Male geht das bishin zu Äußerungen 
wie die des (inzwischen entlassenen) IG- 
Bau Funktionärs Schröder in Berlin, der ge- 
sagt hat, daß die illegalisierten Ausländer auf 
dem Bau «Parasiten und Krebsgeschwüre» 
sind. In Hamburg hat es eine Kampagne der 
Gewerkschaften gegeben, die dazu aufruft, 
die Polizei gegen Schwarzarbeit einzuschal- 
ten, d.h. sie sollen ihre KollegInnen denun- 
zieren. Man fordert Razzien und weigert sich 
anzuerkennen, daß die auf Kosten der Be- 
schäftigten gehen. 

Mir gehts an dem Punkt gar nicht darum, 
auf der IG Bau herumzuhacken. Jede andere 


Gewerkschaft in Deutschland, die diese Si- 
tuation so ausgeprägt hätte, würde im Mo- 
ment so reagieren. Die rassistischen Sprüche 
sind die logische Folge der unsäglichen na- 
tionalistischen Standortdebatte und Sozial- 
partnerschaft. In diesem Zusammenhang - 
Standort Deutschland - bedeuten selbst im 
Prinzip richtige Forderungen wie «gleicher 
Lohn für gleiche Arbeit» etwas Rassistisches. 
Wenn es eng wird, wird es man ganz offen 
«deutsche Arbeitsplätze für deutsche Arbeit- 
nehmer» sagen. 


Was können wir machen? 


Wir müßten ı.) dem Nationalismus und der 
Standortdebatte eine klare Absage erteilen 
und eine internationale Gewerkschaftspoli- 
tik entwickeln, was deutlich mehr wäre als 
einfach Euro-Betriebsräte einzuführen (eu- 
ropäische Gesamtbetriebsräte), und 2.) eine 
Diskussion über prekäre Beschäftigungsver- 
hältnisse führen und die KollegInnen ın 
prekärer oder illegalisierter Beschäftigung 
organisieren. 

Ein großes Problem, vor allem auf dem 
Bau, ist die Sprache. Es gibt z.B. ein Abkom- 
men zwischen deutschen und portugiesi- 
schen Gewerkschaften, das beinhaltet, daß 
sich ein portugiesischer Kollege seine Mit- 
gliedschaft hier sofort anerkennen lassen 
und dann über die Gewerkschaft die Einhal- 
tung von Tarifverträgen einklagen kann. 
Wenn es so eine Zusammenarbeit auch mit 
italienischen Gewerkschaften gibt, was ich 
nicht sicher weiß, dann hätten die Arbeiter, 
die im Juni hier in Berlin ihre Baustelle be- 
setzten, zur IG Bau gehen und sich von der 
die fehlenden Löhne einklagen lassen kön- 
nen. Aber von solchen Regelungen weiß nie- 
mand etwas. 


Die IG Bau müßte von sich aus die Malo- 
cher unterstützen, auch ohne Abkommen... 


Klar, es wäre nötig, daß die Gewerkschaften 
auf die KollegInnen ın prekären Verhältnis- 
sen zugehen, daß sie ein breitgefächertes Be- 
ratungsangebot entwickeln; sie müßten von 
sich aus überlegen, wie sie an die Leute ran- 
kommen können, sie müßten Beratungen in 
Polnisch, Russisch oder Portugiesisch anbie- 
ten. 

Und Gewerk- 
schaften auch mal öffentlich erklären, daß 
Schwarzarbeit auf dem Bau schon lange 
stinknormal ist und nichts mit ausländi- 
schen Arbeitern zu tun hat. Als VW in 
Wolfsburg die 28-Stundenwoche eingeführt 


außerdem müßten die 


hat, haben total viele VW-ler angefangen, 
schwarz zu arbeiten. Darüber redet keiner.. 


Aber du meinst, daß der Widerstand gegen 
Sozialabbau nicht zwingend zu nationali- 
stischen Positionen führt? 


Klar, diese Bündnisse sind eine Perspektive. 
Es ist eine gute Zeit, um so etwas aufzubau- 
en, denn von der Sparpolitik sind alle betrof 


.. Wir müßten dem Nationalismus 
und der Standortdebatte 
eine klare Absage erteilen... 


Nein, aber dafür müssen wir mehr tun. Es 
reicht nicht aus, wenn auf den Flugblättern 
des Berliner Sozialbündnisses immer nur 
drunter steht «weg mit allen Ausländergeset- 
zen». Die Abschaffung von Ausländergeset- 
zen würde nur die Sozialstandards zwischen 
den Leuten angleichen, die schon hier leben. 
Über die Lebensverhältnisse in Osteuropa 
oder Afrika sagst du damit kein Wort, es 
muß aber um eine Verbesserung der Lebens- 
verhältnisse insgesamt gehen. 

Es reicht auch nicht aus, sich immer nur 
auf Forderungen zu beschränken. Es gibt in 
Berlin ein ziemlich breites Netz von auslän- 
dischen Gruppen, im Sozialbündnis arbeitet 
keine einzige fest mit. Das Bündnis hat sich 
bisher auch kaum die Mühe gemacht, diese 
Gruppen ausdrücklich anzusprechen. 

Das Problem, das sich daraus ergibt, wird 
sich verschärfen, wenn die Bündnisse breiter 
werden. Bisher waren im Berliner Sozial- 
bündnis keine rassistischen Sachen zu 
hören, aber umso breiter die Bewegung 
wird, umso heftigere Sachen werden wir er- 
leben. Und um dagegen etwas zu machen, 
müssen wir mit MigrantInnen-Gruppen 
‚praktisch zusammenarbeiten. Das ist unser 
größtes Problem: Nur auf ganz wenigen 
Ebenen haben wir Beziehungen zu den hier 
lebenden AusländerInnen, und das zeigt wie 
«national» unser Kampf ist. 


Ich nehme mal an, daß du Bündnisse wie 
das Berliner Bündnis gegen Sozialkürzun- 
gen und Ausgrenzung für eine Handlungs- 
perspektive hältst, um der neoliberalen Po- 
litik etwas entgegenzusetzen. Sonst würdet 
Ihr da wohl ja auch nicht mitmachen. 
Bisher gab es vom Bündnis zwei Positionen 
gegenüber den Gewerkschaften; zunächst 
hieß es «nur eine Zusammenarbeit mit Ba- 
sisgruppen, nicht aber mit den Gesamtor- 
ganisationen», inzwischen sind HBV und 
IG Medien ein tragender Bestandteil im 
Bündnis. Also der nicht-formulierte Kon- 
sens wäre jetzt eher ein politischer als ein 
formaler, nämlich: keine Zusammenarbeit 
mit Organisationen, die sich für das Bünd- 
nis für Arbeit und die Sozialpartnerschaft 
aussprechen. Welches Verhältnis würdest 
du dir von anderen linken Gruppen ge- 
genüber den Gewerkschaften wünschen? 


fen. Ohne die Unterschiede verwischen zu 
wollen - die Haushaltspolitik bedeutet für 
uns alle eine Verschlechterung. Davon aus- 
gehend ist es allerdings nötig, weitergehende 
Diskussionen loszutreten. Der Sozialstaat 
der 70er Jahre wird nämlich von vielen my- 
stifiziert, als ob das eine ganz tolle Zeit gewe- 
sen wäre. Das ist natürlich Quatsch. 

Die Frage, die wir dagegen zu stellen ha- 
ben, heißt, «ist der sogenannte Sozialstaat 
überhaupt reformierbar und was setzen wir 
an seine Stelle». Dafür würde ich mir wün- 
schen, daß andere Gruppen ihre Diskussio- 
nen in die Gewerkschaften hineintragen und 
sich an mehr Stellen Berührungspunkte er- 
geben. D.h. konstruktive Kritik, aber eben 
auch praktische Unterstützung bei Streiks 
usw. 

Die Gewerkschaften haben zu vielen Fra- 
gen heute keine Positionen. Was Minde- 
steinkommen, die Existenzsicherung für 
alle, das Recht auf Faulheit und Arbeit, 
prekäre Beschäftigung oder unser Verhältnis 
zur Erwerbsarbeit angeht, müßten wir mit 
Erwerbsloseninis oder Jobberinis reden, die 
schon viel länger über dieses Thema disku- 
tieren. 

Diese Diskussion über Alternativen zu 
führen, würde ich mir von anderen Gruppen 
erwarten. Damit meine ich nicht, über die 
Revolution zu reden. Natürlich würde ich 
auch gerne wieder dahin kommen, den Ka- 
pitalismus ganz in Frage zu stellen, aber das 
ist im Augenblick eine kaum zu vermittelnde 
Diskussion. Da finde ich die Fragen der Um- 
verteilung der Arbeit oder einer Grundsi- 
cherung für alle, die mit dem jetzigen Sozial- 
hilfemodell aufräumt, brisanter und wichti- 


ger. 
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Frauen 


auf dem 


globalen 


Erwerbsarbeitsmarkt 


Die Computerbranche Süd-und Ostasien 
legt derzeit einen Zwischenspurt ein, nach- 
dem bei IBM in den USA abgespeckt wurde. 
In Thailand und Malaysia, Hongkong und 
Taiwan sind Computer-Fachfrauen stark ge- 
fragt. 

Im Dezember 1995 stellte der Europäische 
Gerichtshof in einem Urteil fest, daß der 
Ausschluß geringfügig beschäftigter Frauen 
von der Sozialversicherungspflicht keine 
Diskriminierung bedeute. 

In China, wo die Frauenpolitik zur Zeit 
Maos unter dem Motto stand: «Was Männer 
können, können Frauen auch», landen Frau- 
en jetzt in der frauentypischen Exportpro- 
duktion. Dort bekommen sie von dem drei- 
zehnprozentigen Wirtschaftswachstum_ ei- 
nen Tageslohn zwischen einer und drei 
Mark ab. 

Dies sind drei Facetten der «Globalisie- 
rung», eines weltweiten Prozesses, in dem 
Arbeitsmärkte umgekrempelt und Frauen 
wie Männern neue Plätze angewiesen wer- 
den. Globalisierung ist das Schlüsselwort für 
die Öffnung der Märkte für die Liberalisie- 
rung des Handels, für die Entstaatlichung 
der Wirtschaft, für den kontinentüberschrei- 
tenden Siegeszug von Levis, Nestle und 
CNN. Die Welt ist zum Schachbrett gewor- 
den, auf dem nicht nur Produkte, Finanzen 
und Nachrichten verschoben werden, son- 
dern ebenso Produktionsstätten und Ar- 
beitskräfte. Multinationale Unternehmen, 
die bestimmenden Akteure, besetzen Felder 
und verlassen sie genauso schnell wieder, 
wenn auf einem anderen Feld bessere Ge- 
winne in Aussicht stehen. Es ist ein Prozeß, 
der immer mehr Frauen in seinen Strudel 
zieht. Zwei markante Trends charakterisie- 
ren die Entwicklung auf dem globalen Ar- 
beitsmarkt im vergangenen Jahrzehnt. Zum 
einen wächst der Anteil der Frauen an der 
Erwerbsarbeit. In den industrialisierten Län- 
dern stellen Frauen jetzt 41 Prozent, weltweit 
34 Prozent der Beschäftigten, Tendenz stei- 
gend. Gegenläufig war die Entwicklung al- 
lerdings in Mittel-und Osteuropa und in 
Afrika südlich der Sahara. 

Zum zweiten werden die Arbeitsverhält- 
nisse immer flexibler. Eine lebenslange, exi- 
stenzsichernde Vollbeschäftigung ist zum 
Ausnahmefall geworden. Unterbrechungen, 
Abstürze und Neuanfänge im beruflichen 
Leben gelten heute als normal. Sie entspre- 
chen der ständigen Umstrukturierung der 
Wirtschaft. «Flexible» Arbeisstrukturen gel- 
ten als «weibliche Beschäftigungsstruktu- 
ren», denen jedoch zunehmend auch Män- 
ner unterworfen werden. 

Beide Trends haben die Vereinten Natio- 
nen anläßlich der 4.Weltfrauenkonferenz in 


Peking unter einem sperrigen begrifflichen 
Hut gebracht: Feminisierung der Beschäfti- 
gung. 

In den siebziger Jahren begann die neue 
internationale Arbeitsteilung mit der Verla- 
gerung arbeitsintensvier Produktionsschrit- 
te vor allem der der Bekleidungs-und Elek- 
tronikindustrie aus den Industrienationen 
des NOrdens in Länder Südeuropas, Nord- 
afrikas, Ostasiens und Lateinamerikas. Diese 
hatten als Standortvorteil Billigstlöhne, kei- 
ne Lohnnebenkosten, Steuerfreiheit und ge- 
ringe gewerkschaftliche Organisierung zu 
bieten. Ob einheimische oder ausländische 
Unternehmen - alle griffen dort für die Ex- 
portproduktion auf die gleiche Ressource 
zurück: weibliche Arbeitskraft. Arbeitsinten- 
sive Produktion ist frauenintensive Produk- 
tion. Ihre als Wirtschaftswunder gepriesenen 
hohen Wachstumraten verdanken die «Ti- 
ger», die Schwellenländer Südostasiens, Mil- 
lionen Frauen, welche die Weltmarktfabri- 
ken in einem Rotationsverfahren in ihren 
Sog zogen und wieder ausspuckten. Junge 
Frauen wurden zu Spottpreisen eingestellt 
und nach ein paar Jahren, meist nach der 
Heirat oder vor der Geburt des ersten Kin- 
des, wieder entlassen. Die Beschäftigung von 
Frauen in Südostasien stieg seit 1970 von 25 
auf 44 Prozent. 

T-Shirts, Hosen und Schuhe sind die 
klassischen Einstiegsvehikel der Billiglohn- 
länder in den Weltmarkt. In Dhaka, der 
Hauptstadt Bangladeshs, sah man vor fünf- 
zehn Jahren am frühen Morgen kaum eine 
Frau auf den Straßen. Jetzt sind morgens in 
den Industrievierteln mehr Frauen als Män- 
ner unterwegs zur Arbeit in riesige, sich end- 
los aneinanderreihende Häuserblocks. Auf 
jeder Etage befindet sich eine andere Beklei- 
dungsfirma, in der Mädchen und Frauen 
zehn bis zwölf Stunden am Tag unter grellen 
Neonröhren, in brütender Hitze und unter 
Akkorddruck nähen. In knapp zwanzig Jah- 
ren entstanden 700.000 Arbeitsplätze - 75 
Prozent davon für Frauen. Auf der anderen 
Seite des «globalen Fließbandes» wurden 
zwischen 1970 und 1995 in der bundesdeut- 
schen Textil- und Bekleidungsindustrie 70 
Prozent der ehemals 900.000 Arbeitsplätze 
abgebaut - mehrheitlich Frauenarbeitsplät- 
ze. Der Kahlschlag in den neuen Bundeslän- 
dern nach der Wiedervereinigung war noch 
atemberaubender: Von 320.000 Arbeitsplät- 
zen in der Textilbranche blieben nur 26.500 
übrig. Nur noch ein Fünftel der in Deutsch- 
land gehandelten Kleidung wird heute auch 
im Land hergestellt. 

Die Gier transnationaler Unternehmen 
nach Billigarbeitskräften und größeren Ge- 
winnspannen hat im vergangenen Jahrzehnt 


zu einer noch nie gekannten unternehmeri- 
schen Mobilität geführt. Seit die Löhne in 
den Schwellenländern Südostasiens steigen, 
vergeben europäische und us-amerikanische 
Firmen ihre Aufträge an billigere Konkur- 
renten. Textilhersteller in Hongkong reichen 
Aufträge an Subunternehmer in Vietnam 
und China weiter. 

Doch nicht nur die wachsende Ge- 
schwindigkeit von Produktionsverlagerun- 
gen und die immer stärkere geographische 
Fragmentierung einzelner Herstellungsab- 
läufe kennzeichnet die neue Phase interna- 
tionaler Arbeitsteilung. «Komplexe Integra- 
tion» ist das Stichwort im Zuge der Globali- 
sierung. 

Auf Volltouren haben die transnationalen 
Konzerne ihre Aktivitäten in den Dienstlei- 
stungssektor ausgedehnt. Hotelketten, Ban- 
ken und Versicherungen operieren längst 
grenzüberschreitend. Türöffner für neue 
Branchen werden neben der Liberalisierung 
der Finanzmärkte die neuen Informations- 
und Kommunikationstechnologien. Wer- 
bung, Marktforschung, Buchführung, Ma- 
nagement sowie Rechtsberatung und Daten- 
verarbeitung jeder Art bieten Konzerne jetzt 
weltweit an. 

Jamaica ist das Model dafür, daß sich im 
exportorientierten Dienstleistungssektor die 
Frauenorientierung für Leichtindustrie wie- 
derholt. Fast nur Frauen verarbeiten Daten 
im «Digiport», einer Freihandelszone für 
Dienstleistungsfirmen mit Computertech- 
nologie. Auch in Malaysia, Indien, China 
und auf den Philippinen verarbeiten zu 70 
Prozent Frauen die Aufträge von Großunter- 
nehmen oder die Buchungen von Kreditkar- 
tenfirmen, Banken und Fluglinien. Die süd- 
und ostasiatischen Länder haben 
ihren gut ausgebildeten und dennoch billi- 
gen Arbeitskräften einen weiteren Standort- 
vorteil; Ihre Zeitzone füllt genau die Lücke 
zwischen Europa und Nordamerika. Die 


neben 


Asiatinnen können die Daten vom Tage ver- 
arbeiten, während die europäischen Kolle- 
ginnen noch schlafen und die US-amerika- 
nischen Angestellten gerade ihre Büros ver- 
lassen haben. 

Dieses Serviceangebot verstärkt die Ten- 
denz zur «Verschlankung» von Betrieben. 
Privatunternehmen, aber auch Behörden 
versuchen die Stammbelegschaft so klein 
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wie möglich zu halten und zwecks Kostenre- 
duktion einzelne Tätigkeiten als «Auftrags- 
arbeiten» in den informellen Sektor oder an 
transnationale Billiganbieter auszulagern. 
Als Dauer- und Vollzeitbeschäftigte sind 
Männer bevorzugt. 

Was haben nun all diese neuen Varianten 
der Weltmarktorientierung den Frauen ge- 
bracht? Die transnationalen Konzerne brü- 
sten sich, durch die Exportstrategien ca. 120 
Millionen Arbeitsplätze für Frauen direkt 
oder indirekt durch einheimische Firmen 
und Subunternehmer geschaffen zu haben. 
Frauen seien die Gewinnerinnen der Welt- 
marktintegration. 

Zweifelsohne ist billige Frauenarbeit das 
Sprungbrett in den Weltmarkt. Exportorien- 
tierung der Wirtschaft bedeutet bisher übe- 
rall im Süden und Osten Frauenorientie- 
rung, in der Leichtindustrie, in der Dienst- 
leistungsbranche und auch in der Land- und 
Fischwirtschaft: in den Gemüse- und Obst- 
gärten Kenias wie in der Krabben- und Gar- 
nelenzucht Indiens. Die kolumbianische 
Blumenindustrie hat 1994 über 420 Millio- 
nen US-Dollar mit dem Export von Schnitt- 
blumen umgesetzt, unterstützt durch eine 
Zollbefreiung der EU. Von diesen blühenden 
Geschäften bekommen die Blumenarbeite- 
rinnen Hungerlöhne, Hautausschlag und 
Atembeschwerden durch den hohen Pesti- 
zideinsatz. 

Es sind nicht nur die «flinken Finger», die 
Frauen als Arbeitskräfte so attraktiv machen, 
sondern die Tatsache, daß die meisten Frau- 
en eine nichtkontinuierliche Beschäftigung 
mit Auszeiten für Geburt und Kleinkinder- 
betreuung planen. Diese «Unstetigkeit» - in 
der Unternehmersprache auch «Flexibilität» 
genannt - entspricht exakt dem Bedarf der 
Firmen. Die Zuschreibung, daß Frauen un- 
stete «Zuverdienerinnen» sind, rechtfertigt 
ihre niedrigeren Löhne. Es ist zudem leich- 
ter, Frauen, denen die Gesellschaft das Eti- 
kett «Zuverdienerin» aufdrückt, bei Auf- 
tragsflaute oder Produktionsverlagerung zu 
entlassen als Männer, die immer noch als 
«Familienernährer» gelten. 

In der internationalen Frauendebatte ist 
die Ambivalenz der Weltmarktintegration 
weiblicher Arbeitskräfte heftig diskutiert 
worden. Kritisch wurde gefragt, welchen 
Preis die Frauen für den quantitativen Be- 
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schäftigungsgewinn zahlen. Denn die Libe- 
ralisierung des Handels untergräbt auch 
herkömmliche Erwerbsquellen der Frauen. 
Wenn Märkte mit billigen Importen über- 
schwemmt werden, sind handwerkliche Pro- 
dukte und Erzeugnisse der einheimischen 
Industrien nicht konkurrenzfähig. Wenn 
Produkte in großem Maßstab exportiert 
werden - zum Beispiel Baumwolle und Garn 
aus Indien -, werden sie auf dem lokalen 
Markt knapper und teurer: Für einheimi- 
sche Herstellerinnen erhöhen sich die Pro- 
duktionskosten massiv. 

Trotzdem sind die Arbeitsbedingungen 
und der Verdienst in der Exportindustrie 
meist noch besser als die Beschäftigungsal- 
ternativen, die sich den Frauen als Dienst- 
mädchen, im informellen Sektor oder als 
Prostituierte auf dem Land bieten. Oft er- 
obern Frauen für sich neue soziale Räume 
jenseits patriarchaler Kontrolle durch ihre 
Familie, bilden eine eigene Arbeitskultur. 

Dennoch ist die Erwerbsarbeit nicht au- 
tomatisch ein Vehikel für mehr Gleichbe- 
rechtigung und ökonomische Selbständig- 
keit. In den meisten exportorientierten Län- 
dern hat sich nämlich bei steigenden Löhnen 
der Unterschied zwischen Männer- und 
Frauenlöhnen vergrößert. 

Außerdem zeichnet sich als Tendenz ab, 
daß da, wo arbeitsintensive Produktions- 
zweige rationalisiert und technologisch auf- 
gerüstet werden, sich das Beschäftigungsver- 
hältnis zugunsten von Männern verändert. 
Das gilt in Europa genauso wie in den Textil- 
betrieben in Bangladesh, wo Männer zu- 
schneiden oder die Stonewash- Maschinerie 
bedienen und Frauen nähen, oder wie in In- 
dien, wo Frauen Daten verarbeiten und 
Männer programmieren und Systeme analy- 
sieren. Wo automatisiert wird- und im 
Dienstleistungsbereich steht in naher Zu- 
kunft ein gewaltiger Schub bevor-, werden 
zuerst Frauenarbeitsplätze wegrationalisiert. 
Schon jetzt ist deutlich, daß der quantitative 
Fortschritt für die Frauen in der Beschäfti- 
gungslandschaft beim Übergang zu kapita- 
lintensiver Produktion wieder verlorengeht. 

Auch in den Industrienationen gelten 
Frauen derzeit als „Arbeitsplatzgewinnerin- 
nen“, weil die Beschäftigungszahlen in zwan- 
zig Jahren von 30 auf 4ı Prozent gestiegen 
sind. Doch dieser Gewinn ist voller Haken. 
Die höheren Beschäftigungszahlen haben 
das sogenannte pink Ghetto nicht aufge- 
sprengt: Die meisten Frauen bleiben abge- 
schoben in Büro- und Verkaufsarbeit, haus- 
haltsnahe Dienstleistungen und Nied- 
riglohntätigkeiten in der Industrie sowie in 
Sozial- wie Erziehungsberufen im öffentli- 


chen Sektor. 


Die meisten Frauen finden weltweit kei- 
neswegs eine dauerhafte, existenzsichernde, 
sozialversicherte Vollbeschäftigung. Sie sind 
häufig geringfügig, saisonal oder befristet 
beschäftigt, haben wenig Aufstiegschancen, 
sind Heim- oder Tele-, Leih- oder Abrufar- 
beiterinnen, tariflich und arbeitsrechtlich 
kaum abgesichert. 

Zwischen 1983 und 1987 waren 70 Prozent 
aller neugeschaffenen in Europa Teilzeitar- 
beitsplätze. In den USA sind zwei Drittel, in 
Deutschland sogar 90 Prozent aller Teilzeit- 
arbeitenden Frauen. Die Zahl geringfügig, 
sozialversicherungsfrei Beschäftigter wächst. 
Fast die Hälfte der erwerbstätigen deutschen 
Frauen erzielt ein Nettoeinkommen von we- 
niger als 1.800 Mark (Männer: ı7 %). Die 
Durchschnittsrente westdeutscher Frauen, 
die 45 Jahre Sozialversicherungsbeiträge be- 
zahlt haben, beträgt 796 Mark. 

Mehr als zwei Drittel der weiblichen Er- 
werbstätigen sind im Servicesektor tätig. In 
den USA sind seit den siebziger Jahren die 
meisten neuen Arbeitsplätze in den schlecht 
bezahlten Sparten der Dienstleistungsbran- 
che entstanden. Sie wurden überwiegend 
von Frauen besetzt, während gering qualifi- 
zierte Männer im selben Zeitraum als Folge 
der Deindustrialisierung ihre Jobs verloren. 

Das Fazit, das für die Industrienationen 
anläßlich der Weltfrauenkonferenz in Peking 
gezogen wurde, gibt zu Optimismus keinen 
Anlaß. Frauen bleiben der Bodensatz der 
Wirtschaft. Dem wachsenden Anteil an der 
Beschäftigung entspricht kein höherer An- 
teil an wirtschaftlichen Führungspositionen. 
Vielmehr haben sich seit den achtziger Jah- 
ren für Frauen nicht nur die Realeinkom- 
men, sondern auch die Qualität der Beschäf- 
tigung verschlechtert. Trotz häufig besserer 
Schul- und Ausbildungsabschlüsse als die 
männlichen Kollegen. Doch gute Qualifika- 
tion ist für Frauen noch lange kein Sprung- 
brett zur Vollbeschäftigung und Karriere. In 
den USA sitzen in den obersten Verwal- 
tungsgremien und Aufsichtsräten der Wirt- 
schaft acht Prozent Frauen. In allen anderen 
Ländern durchbrechen noch weniger Frau- 
en die «Glasdecke», die sie von den oberen 
Rängen der Entscheidungsmacht und der 
Einkommen trennt. Die Chefetagen der 
Großunternehmen, der Wirtschaftsministe- 
rien und der internationalen Finanzwelt 
bleiben mit männlichen Führungskräften 
besetzt. Die Gruppe exzellent ausgebildeter 
Frauen in Positionen des mittleren Manage- 
ments ist klein. 

Zur Dynamik des globalen Erwerbs- 
marktes tragen multidimensionale Ströme 
der Arbeitsmigration zunehmend bei. Frau- 
en stellen einen wachsenden Anteil am Exo- 


dus hochqualifizierter Arbeitskräfte in Län- 
der, wo ihre Arbeit besser bezahlt wird. 
Außerdem sind sie stark beteiligt an der Ab- 
wanderung ungelernterArbeitskräfte, vor al- 
lem als Hausangestellte, Pflegepersonal oder 
Beschäftigte in der Freizeitindustrie. 

Als «Verschiebemasse» sind Millionen 
Migrantinnen eine fest einkalkulierte Größe 
- sowohl in den Haushalten der Herkunfts- 
länder als auch auf den Arbeitsmärkten der 
Empfängerländer. Für die Philippinen und 
Sri Lanka ist weibliche Arbeitskraft seit Jah- 
ren ein Exportschlager. Nach offiziellen An- 
gaben arbeiten 3,5 Millionen philippinische 
Staatsangehörige im Ausland - andere Quel- 
len nennen die doppelte Zahl. Zwölfmal 
mehr Frauen als Männer verlassen das Land 
zur Jobsuche. Drei Milliarden US-Dollar ha- 
ben sie 1994 in ihre Heimat rücküberwiesen 
- für den Staat unentbehrliche Devisen und 
eine Variante des globalen Finanztransfers. 

Längst wird der Export der Ware Arbeits- 
kraft grenz- und gesetzüberschreitend von 
Händlerringen und Schleppern organisiert. 
Wanderarbeiterinnen -oft ohne legale Do- 
kumente- sind gezwungen, ihre Arbeitskraft 
unter schlechtesten Bedingungen zu verkau- 
fen, sie werden häufig Opfer sexueller Ge- 
walt und eines wachsenden Rassismus oben- 
drein. 

Transnational und entgrenzt organisiert 
ist inzwischen zunehmend eine Dienstlei- 
stung: die Prostitution. Die Frauenhandels- 
mafia hat anhaltend Hochkonjunktur und 
erschließt sich immer neue Nachschubregio- 
nen: derzeit Osteuropa, Kuba, Vietnam, 
Laos, Kambodscha und Burma. Die UN-Or- 
ganisation UNICEF warnte kürzlich, daß die 
Prostitution im internationalen illegalen 
Handel bereits direkt hinter dem Drogen- 
und Waffenhandel rangiert. Zürich gilt als 
Drehscheibe für den Frauenhandel in Euro- 
pa. Die Nachfrage nach Brasilianerinnen, 
Thailänderinnen und Frauen aus der Domi- 
nikanischen Republik wächst, Preis: etwa 
10.000 US-Dollar. Der Prostitutionsmarkt 
wird in Reviere aufgeteilt. In Berlin und 
Nordrhein-Westfalen kommen die meisten 
Frauen aus Thailand, Afrika und Lateiname- 
rika. 

Eindeutige Verliererinnen der Globalisie- 
rung sind die meisten Frauen in den früher 
staatssozialistischen Wirtschaftssystemen. 

Sie hatten einen Gleichstellungsvor- 
sprung in Qualifikation und Vollbeschäfti- 
gung. In den mittel- und osteuropäischen 
Staaten aber schleuderte der Übergang zur 
Marktwirtschaft Frauen wie einen überflüs- 
sigen Ballast aus den Produktionsprozessen. 

Bereits Mitte der achtziger Jahre, als in 
der Sowjetunion unrentable Staatsbetriebe 


abspeckten, waren in der Industrie 80 Pro- 
zent der Entlassenen Frauen. Michail Gor- 
batschow, der Hoffnungsträger der Perestro- 
ika, empfahl der Politik, den «Fehler» der be- 
ruflichen und wirtschaftlichen Gleichstel- 
lung der Geschlechter zu korrigieren. Under 
wünschte den Frauen, «zu ihrer eigentlichen 
weiblichen Lebensaufgabe» zurückzukeh- 
ren. Zwischen 1989 und 1991 verloren 60 Pro- 
zent aller erwerbstätigen Frauen ihren Job - 
mehr als die Hälfte davon hochqualifiziert. 
In mittel- und osteuropäischen Staaten stel- 
len Frauen heute im Durchschnitt 70 Pro- 
zent der Erwerbslosen. Besser sieht's nur in 
Tschechien und Ungarn aus. In den fünf 
neuen Bundesländern sind 77 Prozent der 
Langzeitarbeitlosen weiblich. Frauen werden 
zudem aus männertypischen Berufen ver- 
drängt und konzentrieren sich zunehmend 
wieder in frauentypischen. 

Auch in Vietnam und China funktionie- 
ren auf dem Arbeitsmarkt wieder Mechanis- 
men geschlechtsspezifischer Platzanwei- 
sung. Viele Chinesinnen arbeiten in den 
Branchen mit schmalen Lohntüten, wie in 
der Textilindustrie für den Export, der boo- 
menden Spielwarenbranche in «Sonderwirt- 
schaftszonen» oder in miesen Jobs im 
Dienstleistungsbereich. Die Schere zwi- 
schen Männer- und Fraueneinkommen öff- 
net sich. In einem Bumerangeffekt dienen 
jetzt lang erkämpfte Rechte wie Mutter- 
schaftsurlaub und Frühpensionierung zur 
Rechtfertigung von Diskriminierung. 70 
Prozent der Arbeitskräfte, die von staatseige- 
nen Betrieben vor die Tür gesetzt wurden 
sind Frauen. Die Zeitung ‘China Daily‘: 
«Frauen scheinen die ersten Opfer zu sein, 
wenn die eiserne Reisschüssel (die lebens- 
lange Versorgung durch den Staat) zerschla- 
gen wird.» 

72 Mark verdienen die chinesischen Spiel- 
zeugherstellerinnen monatlich, wenn sie kei- 
nen freien Tag am Wochenende haben. Die 
Zahl von über 15.000 offiziell registrierten 
Arbeitsunfällen im Jahr 1992 wirft ein Schlag- 
licht auf die Arbeitsplatzbedingungen. Laut 
Statistiken brachen in den ersten zehn Mo- 
naten des Jahres 1993 rund 28.200 Brände in 
Fabriken aus, die 1.400 Menschen das Leben 
kosteten und über 50.000 verletzten. 


Da immer mehr Frauen auf den Erwerbs- 
markt drängen -sei es aus finanzieller Not- 
wendigkeit oder aus dem Wunsch nach 


Selbstverwirklichung durch Berufsausü- 
bung-, die Jobaussichten aber nicht größer 
werden, empfehlen Politiker den Frauen ein- 
mütig, aus der Not eine Tugend zu machen 
und die Freiheiten des Marktes als Selbstän- 
dige zu erkunden. Eine eigene Unterneh- 
mensgründung, das sei die Chance für Frau- 
en weltweit. In Mittel- und Osteuropa wer- 
den 30 bis 40 Prozent der neuen Firmen von 
Frauen gegründet, in den USA gar drei Vier- 
tel. 

Hinter diesen Erfolgszahlen verbirgt sich 
jedoch oft nur ein selbstverwalteter Not- 
stand. Und hinter der Bezeichnung «Mikro- 
Unternehmerin» ein definitorischer Trick. 
Die Arbeitsmarktstatistiker im Norden 
freuen sich über die Reduzierung der Er- 
werbslosenzahl und bescheinigen Frauen Ri- 
siko-, Innovations- und Einsatzfreude. Jede 
kleine Händlerin, die auf einem staubigen 
Markt eine Handvoll Tomaten, drei Bündel 
Bananen und einige Maggi-Würfel feilbie- 
tet, kann jetzt in den Statistiken als «Unter- 
nehmerin» geführt werden. 

Es fehlt den Frauenbetrieben jedoch an 
Kapital und Gewinnen. In 
Deutschland bestehen über die Hälfte der 
Firmen nur aus der Gründerin selbst. An- 
ders als in Afrika, wo ein magerer Verdienst 
gerade für ein Leben von der Hand in den 
Mund reicht, ist die Überlebensdauer viele 
Kleinstunternehmen im Norden gering. In 
den USA geben die meisten Frauen nach 
zwei bis drei Jahren auf: verschuldet und de- 


ebenso an 


sillusioniert. Die «Selbständigkeit» ist für die 
wenigsten ein Weg aus der Erwerbskrise. 
Die Aussichten sind nicht rosig. «Wachs- 
tum ohne Jobs» prognostiziert der US- 
amerikanische Wirtschaftswissenschaftler Je- 
remy Rifken angesichts der galoppierenden 
Computerrevolution. Für die nahe Zukunft 
ist kein Rückgang der Erwerbslosigkeit, aber 
noch mehr Flexibilisierung der Arbeit zu er- 
warten: Die Arbeit wird knapp - wohlge- 
merkt: die bezahlte Arbeit. Die unbezahlte 
Arbeit wird den Frauen ganz gewiß nicht 


ausgehen. 
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Vladimir Ill * Der Zusammenbruch des Staats- 
sozialismus war schon zweimal unser Schwer- 
punktthema. In der Nr. 6 wurde die Entwicklung 
im Ostblock vor allem mit historischen Bedingun- 
gen (der «Rückständigkeit» der betroffenen Län- 
der, Isolation und Krieg) sowie dem leninistischen 
Revolutionskonzept (Eroberung der politischen 
Macht und Einleitung verwaltungstechnischer 
Maßnahmen von oben) erklärt. Um die Unter- 
schiede zwischen den sozialistischen Entwick- 
lungsmodellen zu verdeutlichen, haben wir dann 
in der Nummer 7 einen Artikel über die Konzepte 
in China und Jugoslawien veröffentlicht. 


Mit diesem dritten Teil, der die Wirtschaftsorga- 
nisation im Staatssozialismus behandelt, 
wollen wir die Reihe abschließen. 

Die beiden wichtigsten realsozialistischen 
Ökonomiedebatten, um «Arbeitsanreiz» 

und «Planung», stehen dabei im Vordergrund. 
Um Mißverständnissen vorzubeugen: 

Den Realsozialismus betrachten wir nicht als 
Vorbild für eine sozialistische Gesellschaft, 
aber wir glauben, daß viele der dort aufge- 
tauchten Probleme allgemein für 
antikapitalistische Projekte typisch sind. 

Auch in einer Rätedemokratie müßte beispiels- 
weise die Frage beantwortet werden, 

wie ein Wirtschaftskreislauf ohne Marktkon- 
kurrenz organisiert werden kann. 

Zwar muß ein sozialıstisches Projekt nicht mit 
dem gleichen Tempo wachsen wie eine 
kapitalistische Wirtschaft -es geht ja darum, 
die stumpfe Akkumulationslogik zu 
durchbrechen-, aber dennoch muß eine 
Ökonomie so funktionieren, daß die Ver- 


sorgung einer Bevölkerung sichergestellt wird. 


Kein Interesse mehr an der Arbeit? 
Die Rechte erklärt den Zusammenbruch des 
Realsozialismus vor allem damit, daß sich 
nach der Abschaffung des Privateigentums 
Leistung nicht mehr gelohnt habe. Sie be- 
hauptet, daß im Kapitalismus das ökonomi- 
sche Handeln direkt bestraft oder belohnt 
wird; je nach Einsatz oder «Tüchtigkeit» ist 
mit Gewinnen oder Verlusten, Aufstieg oder 
Arbeitslosigkeit zu rechnen. Dadurch ent- 
steht ein enormer Leistungsanreiz, der für 
Innovationen und Wachstum, vor allem 
aber für Effizienz! (den sparsamen Einsatz 
knapper Güter) sorgt. 

Das ist nur teilweise richtig: Zum einen 
setzt sich im Kapitalismus nämlich keines- 
wegs immer die effizienteste Variante durch. 
In der Regel hat nur derjenige Erfolg, der das 
nötige Kapital besitz, um Neuerungen 
durch Werbung auf dem Markt zu plazieren. 
Außerdem werden nicht die Tüchtigsten be- 
lohnt, sondern Vermögensbesitzer, die ihr 
Geld gewinnbringend anlegen. Noch viel 
entscheidender als dieses Argument ist jJe- 
doch die Tatsache, daß das Leistungsprinzip 
zerstört. Wer sich oder seine Untergebenen 
zu Tode schindet, wer natürliche Ressourcen 
skrupellos vernichtet, setzt sich tendenziell 
durch; die «Schwächeren» hingegen gehen 
vor die Hunde. 


Politischer und materieller Anreiz 
Trotzdem läßt sich nicht darüber hinwegse- 
hen, daß die geringe Arbeitsmotivation (ge- 
nauso wie die schlechte Ausnutzung von 
Rohstoffen) ein großes Problem des Realso- 
zialismus war. Viele Produkte waren man- 
gelhaft, der Service in den meisten Läden 
miserabel und die Versorgung mit Grundgü- 
tern (z.B. Farben, Zement etc.) unzurei- 
chend. Besser war die Situation eigentlich 
nur in den Bereichen, wo Westdevisen zu 
verdienen waren. Sicher hing dies auch mit 
der Entfremdung der Bevölkerung vom 
bürokratischen Wirtschaftsmodell zusam- 
men, d.h. sie war desinteressiert, weil die 
Entscheidungen über ihren Kopf hinweg ge- 
troffen wurden; aber eben nicht nur. Arbeit- 
sengagement zahlte sich nicht zum eigenen 
Vorteil aus und wurde auch deswegen 
zurückgeschraubt. 

Damit will ich gar nicht behaupten, daß 
der materielle Anreiz immer im Mittelpunkt 
des Interesses steht. In allen linken Projekten 
steckt unbezahlte Arbeit, das Problem ist 
nur, daß die politische Motivation nicht 
ewig anhält. Die Verknöcherung einer po- 
litischen Bewegung oder eines Systems und 
das Verschwinden der Aufbruchstimmung 
bricht dem «Bewußtsein» immer wieder das 
Genick. Deutlich zeigt sich das am Beispiel 


Cubas: In der revolutionären Hochphase 
1961 war es auch ohne individuelle Lei- 
stungsanreize möglich, die Zuckerrohrernte 
zu verdoppeln. Die gesamte Bevölkerung 
wurde mobilisiert. In den beiden Jahren da- 
nach sank die Ernte jedoch wieder auf ein 
durchschnittliches Niveau. 

Die liberale These, wonach nur zum indi- 
viduellen Vorteil gehandelt wird, ist also 
zwar falsch, aber genauso ist eben auch das 
«kollektivistische Bewußtsein», von dem die 
Linke redet, zumindest gesamtgesellschaft- 
lich, eine Konstruktion. Die Wirklichkeit 
liegt je nach Situation/ Aufbruchsstimmung 
dazwischen. 

Nun natürlich hat jede/r das Recht, weni- 
ger zu arbeiten als in der kapitalistischen 
Leistungsmaschinerie. Trotzdem gibt es ei- 
nen realen Kern der Anreizdebatte: Die ge- 
ringe Arbeitsmotivation im Realsozialismus 
führte in einigen Branchen zu einer echten 
Unterversorgung. 


Die Anreizdebatte in der 

staatssozialistischen Bewegung 
In den Anfangsjahren der russischen Revo- 
lution (1918-20), lehnte man materielle An- 
reize (Leistungslöhne) radikal ab. Das Kon- 
kurrenzsystem wurde ebenso wie das Geld- 
wesen bekämpft, und man appellierte an das 
Bewußtsein der Bevölkerung. 

Die Wirtschaftskrise ließ jedoch bereits 
1920 eine Wende unumgänglich erscheinen. 
Die Bauern produzierten nur noch für den 
eigenen Bedarf, da sie aus zusätzlicher Arbeit 
keinen persönlichen Nutzen ziehen konnten 
(sie erhielten für ihre Produktion keinen Ge- 
genwert). Im Rahmen der Neuen Okonomi- 
schen Politik (1920-28) wurden deshalb frei- 
er Handel und Privatinitiative wieder zuge- 
lassen, der individuelle Anreiz kehrte 
zurück. 

Tatsächlich verbesserte sich die Lebens- 
mittelversorgung durch die Maßnahmen 
spürbar (siehe Serges «Erinnerungen eines 
Revolutionärs»), allerdings verschärften sich 
auch die sozialen Widersprüche deutlich. 

Trotz der Zwangskollektivierungen in der 
Landwirtschaft rückte auch das stalinistische 
Arbeitssystem nicht von der individuellen 
Leistungsentlohnung ab, im Gegenteil: Man 
verschärfte die Akkordlohnstaffelung, die 
die Mehrarbeit überproportional belohnte. 

Erst in den radikalen Phasen staatssozia- 
listischer Macht wie z.B. im maoistischen 
China oder in Cuba Anfang der 60er Jahre 
setzte wieder eine Debatte um die «politi- 
sche Motivation» ein. Guevara wies z.B. dar- 
auf hin, daß der «Kommunismus ein Ziel 
der Menschheit ist, das man bewulßst er- 
reicht;... der Erziehung und der Beseitigung 
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der Verkrüppelungen der alten Gesellschaft 
im Bewußtsein der Menschen» müsse des- 
halb die größte Bedeutung beigemessen 
werden.? Aber sowohl in Cuba als auch in 
der chinesischen Kulturrevolution zeigte 
sich, daß der ständige Appell an das Bewußt- 
sein die Stimmung im Land unglaublich 
moralisch aufladen kann. 

Ganz offensichtlich gibt es auf die Frage 
also keine eindeutige Antwort: Die Entwick- 
lung des politischen Bewußtseins, d.h. die 
Einsicht, daß Solidarität dem Individuum 
nutzt, hat bisher nicht ausgereicht, um län- 
gerfristig das Funktionieren kollektivisti- 
scher Wirtschaften zu gewährleisten. Die 
Rückkehr zu Leistungsmodellen fördert hin- 
gegen den Egoismus und steht damit der 
Weiterentwicklung einer solidarischen Kul- 
tur entgegen. In einer rätedemokratischen 
Variante des Sozialismus würde das Problem 
sicher nicht so scharf auftreten (Entschei- 
dungen wären besser legitimiert), aber es 
wäre dennoch vorhanden. 


Planung statt Markt»anarchie»? 
Das zweite große Problem nicht-kapitalisti- 
scher Ökonomien ist die Frage nach der Ver- 
gesellschaftungsform. Früher, im Zeitalter 
der mehr oder weniger unabhängigen Fami- 
lien- oder Clanwirtschaften, spielte der Han- 
del keine besondere Rolle, die Kleinge- 
meinschaften waren Selbstversorger (die 
sog. «Subsistenzökonomie»)3. Mit der Ent- 
faltung der Arbeitsteilung hat sich das radi- 
kal verändert, jede/r Einzelne braucht den 
Güteraustausch mit anderen. Die Arbeit des 
Einzelnen ist nur noch dann von Wert, wenn 
sie «vergesellschaftet» wird. Eine Bäckersfa- 
milie kann beispielsweise mit den 200 täg- 
lich von ihr gebackenen Broten nichts anfan- 
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gen. Möglicherweise kann sie zwei Brote 
selbst verbrauchen, der Rest besitzt für sie 
keinen Gebrauchswert. Erst dadurch, daß 
die Brote auf dem Markt getauscht werden, 
kann die Bäckersfamilie andere lebensnot- 
wendige Güter (Kleider, Möbel etc.) erwer- 
ben. 

In der Marktwirtschaft ist dieses Problem 
seltsam gelöst. Einerseits braucht das Indivi- 
duum enge ökonomische Verbindungen, um 
überhaupt überleben zu können, anderer- 
seits jedoch tritt jede/r Marktteilnehmer/in 
den anderen als Konkurrent gegenüber auf, 
der versucht, den eigenen Gewinn auf Ko- 
sten der anderen zu vergrößern. Auch im 
Kapitalismus gibt es also eine Vergesellschaf- 
tung, die allerdings unvollständig bleibt, da 
sie sich auf die Ergebnisse der Arbeitsteilung 
beschränkt und das Eigentum und die da- 
hinterstehenden sozialen Beziehungen nicht 
berücksichtigt. 

Dieser Widerspruch verschärft sich zuse- 
hends: Während die Herstellung eines einzi- 
gen Autos heute in Hunderten von Arbeits- 
schritten in einem Dutzend verschiedener 
Länder stattfindet, bleiben die ProduzentIn- 
nen durch Staatsgrenzen voneinander ge- 
trennt und treten auf dem Arbeitsmarkt als 
atomisierte KonkurrentInnen auf. 

Das ist der Hintergrund der Marxschen 
Kapitalismuskritik: Der mit der Arbeitstei- 
lung eingeleitete Prozeß der Vergesellschaf- 
tung muß vollendet werden. Der Markt, auf 
dem sich die einzelnen Anbieter chaotisch 
begegnen und Preise aushandeln, muß 
durch gesellschaftliche Absprachen ersetzt, 
die Konkurrenz von der Kooperation ab- 
gelöst wurden. Dadurch würde, so die sozia- 
listische Position, auch eine bessere Ausnut- 
zung wirtschaftlicher Ressourcen möglich. 


Auf dem kapitalistischen Markt stellt sich 
nämlich immer erst im Nachhinein heraus, 
ob ein Produkt benötigt wird. Kann ein Ka- 
pitalist seine Waren nicht absetzen, verliert 
er das eingesetzte Kapital: Rohstoffe und Ar- 
beitszeit werden verschwendet. Die einzel- 
nen Marktteilnehmer handeln also nicht 
den gesellschaftlichen Bedürfnissen entspre- 
chend, sondern gemäß ihrer individuellen 
Gewinnperspektiven. Wenn viele Fabrikan- 
ten die gleichen Perspektiven zu erkennen 
glauben, kommt es zur Überproduktion. die 
Konkurrenz wird zur Ursache von Ver- 
schwendung und Krisen. 

Der sozialistische Gegenentwurf einer 
koordinierten (geplanten) Wirtschaft war 
jedoch schwieriger umzusetzen als ange- 
nommen. Schon bald nach der russischen 
Revolution (das bolschewistische Wirt- 
schaftskonzept widersprach dem der deut- 
schen Sozialdemokratie 191748 kaum) zeigte 
sich, daß es nur sehr allgemeine Vorstellun- 
gen über eine nicht-kapitalistische Wirt- 
schaft gab. Vor allem die Frage, wie der Aus- 
tausch zwischen einzelnen Unternehmen 
und KonsumentInnen ohne Markt organi- 
siert werden sollte, konnte nicht beantwortet 
werden. Die Linke seit Marx hatte weitge- 
hend darauf vertraut, daß sich das Problem 
der Wirtschaftsorganisation durch den tech- 
nischen Fortschritt von selbst erledigen wer- 
de. Wenn alles im Überfluß vorhanden ist, 
werde die Ökonomie (d.h. sparsames Han- 
deln) unnötig; eine Vorstellung, auf die sich 
bis heute viele Linksradikale zurückziehen. 

Gegen die Annahme gibt es zwei Einwän- 
de. Erstens wäre so eine Wirtschaft statisch: 
Wenn Unternehmen nicht mehr abrechnen 
und keine Kosten mehr kalkulieren müßten, 
dann wird es praktisch unmöglich, die «effi- 
zientere», d.h. sparsamere Produktionsweise 
zu bestimmen. Die Kosten-Nutzenvergleiche 
(einer Wirtschaftsrechnung) sagen nämlich 
u.a. etwas darüber aus, wo am wenigsten Ar- 
beitszeit und Material benötigt wird, und 
erst das ermöglicht die Weiterentwicklung 
technischer Anlagen“. 

Zweitens ist die Überflußproduktion, von 
der die Marxsche Theorie ausgeht, in dieser 
Form nicht denkbar, denn die Herstellung 
jedes Gutes, so umweltschonend es auch 
produziert sein mag, verbraucht begrenzte 
Ressourcen (Rohstoffe, Luft, Wasser, Klima 
etc.) und ist damit der Knappheit unterwor- 
fen. Selbst wenn alle Menschen sich dieser 
Situation bewußt wären und dementspre- 
chend handeln würden, könnte das Prinzip 
«jede/r nimmt sich einfach und der Rest re- 
gelt sich von selbst» nicht funktionieren, 
denn für den Einzelnen ist es gar nicht mög- 
lich, alle stattfindenden wirtschaftlichen 


Prozesse zu kennen und zu berücksichtigen. 
An dieser Stelle ist der Marxsche Kommu- 
nismus ganz einfach nicht realisierbar. 

Wenn die notwendige radikale Fort- 
schritts-und Effizienzkritik darauf hinaus- 
läuft, Wirtschaftlichkeitsrechnungen einfach 
zu ignorieren, dann ist Mangel und Ver- 
schwendung vorprogrammiert. In irgendei- 
ner Form müssen gesellschaftliche Struktu- 
ren (Planungsgremien, Markt etc.) also wei- 
terhin die Sparsamkeits- und Effizienzkrite- 
rien (minimaler Aufwand für ein maximales 
Ergebnis) durchsetzen. 

Die herrschende Elite im Realsozialismus 
hielt zwar an der technischen Machbarkeit 
der Überflußproduktion fest, stellte aber 
fest, daß bis zu dieser eine den Markt erset- 
zende Wirtschaftsrechnung unverzichtbar 
sei. Die Industrialisierungsdiktatur war in- 
sofern eine logische Konsequenz der ökono- 
mischen Analyse: Erst wenn der technische 
Spitzenstandard erreicht sei, werde genug 
(d.h. im Überfluß) produziert, um ein kom- 
munistisches Verteilungssystem einzu- 
führen. 

In diesem Sinne wurde mit dem ersten 
Fünfjahresplan 1929 die Wirtschaftsstruktur 
der UdSSR schlagartig von einer staatlich re- 
gulierten Marktwirtschaft? auf zentrale Pla- 
nung umgestellt. Die von der Partei kontrol- 
lierten Planbehörden berechneten auf der 
Grundlage des angestrebten Wirtschafts- 
wachstums detailliert, wie viel Tonnen Me- 
tall die Fabrik X an Y, und diese wiederum 
an die Handelskette Z zu liefern hatte. Eben- 
falls zentral festgelegt wurde die Art und 
Menge von Konsumgütern, die Lohnquote, 
die Summe der Neuinvestitionen etc. Dem 
Geld wurde damit ein Großteil seiner Be- 
deutung genommen, die meisten Angaben 
erfolgten in Gewicht oder Stückzahlen (das 
sog. «Naturalkennziffernsystem»). 

Das neue System ermöglichte die für die 
Industrialisierung der UdSSR notwendige 
Verschiebung von Ressourcen und Arbeits- 
kräften. Während im Kapitalismus ein Un- 
ternehmen nur bestehen kann, wenn es ei- 
nen Betriebsgewinn abwirft, wurde ein Un- 
ternehmen in der Planungsökonomie am 
gesamtwirtschaftlichen Nutzen gemessen6. 
Dieser Vorteil wurde jedoch schnell von 
Nachteilen aufgewogen. 


Die Probleme der Planwirtschaft 
Das Naturalkennziffernsystem, das den Be- 
trieben Produktionsmengen vorgibt, läßt 
kaum Qualitäts- und Effizienzvergleiche zu. 
Das, was der Markt automatisch macht, 
nämlich Kosten-Nutzen-Vergleiche in Prei- 
sen (Wieviel kostet mir etwas? Wie viel habe 
ich davon?), muß im Naturalkennziffernsy- 


stem umständlich ermittelt werden. Der li- 
berale Ökonom Ludwig Mises, von dem 
man sonst halten mag, was man will, hat das 
Problem 1922 richtig beschrieben: «Man ver- 
gegenwärtige sich die Lage des sozialisti- 
schen Gemeinwesens. Da gibt es Hunderte 
und Tausende von Werkstätten, in denen ge- 
arbeitet wird. Die wenigsten erzeugen ge- 
brauchsfertige Waren; in der Mehrzahl wer- 
den Produktionsmittel und Halbfabrikate 
erzeugt. Alle Betriebe stehen untereinander 
in Verbindung. Sie durchwandert der Reihe 
nach jedes wirtschaftliche Gut, bis es ge- 
nußreif wird. In dem rastlosen Getriebe die- 
ses Prozesses fehlt aber der Wirtschaftslei- 
tung jede Möglichkeit, sich zurechtzufinden. 
Sie kann nicht feststellen, ob das Werkstück 
auf dem Weg, den es zu durchlaufen hat, 
nicht überflüssigerweise aufgehalten wird, 
ob an seine Vollendung nicht Arbeit und 
Material verschwendet werden.» 

Für statische Ökonomien, die nicht 
wachsen oder einfach nur expandieren, ist 
das kein großes Problem. In dieser Phase be- 
deutet Entwicklung die Errichtung neuer 
Anlagen, die Erschließung von Rohstoffvor- 
kommen oder die Besiedlung wenig bevöl- 
kerter Gebiete (das sog. «extensive Wachs- 
tum»). Sobald diese Wachstumsquellen je- 
doch ausgeschöpft sind, geht es darum, in 
den bestehenden Unternehmen die Produk- 
tivität durch material- und arbeitssparende 
Technologien zu steigern (das sog. «intensive 
Wachstum»). Genau das ist in den realsozia- 
listischen Ökonomien kaum gelungen. Bis 
ca.1960, als es um den Aufbau eines industri- 
ellen Fundaments ging, gewährleistete der 
zentrale Plan ein außerordentlich stabiles 
und schnelles Wachstum. Dann jedoch setz- 
te ein Stagnationsprozeß ein, der in den ent- 


wickeltsten RGW-Staaten (der CSSR und 
DDR) begann’, und dann auf die weniger 
industrialisierten Ökonomien übergriff. 

Realsozialistische Wirtschaftswissen- 
schaftler wie Brus, aber auch westdeutsche 
MarxistInnen wie Renate Damus haben 
nachgewiesen, daß dieser Einbruch des 
Wirtschaftswachstums mit Planungsproble- 
men an und für sich zu tun hatte, d.h. sie 
würden sich auch bei einer rätedemokrati- 
schen Planung ergeben. Die detaillierte Vor- 
ausplanung läßt nämlich so gut wie keinen 
Spielraum für Neuerungen. Jede Erfindung 
oder Verbesserung stört das von der Plan- 
zentrale entworfene Gleichgewicht. Um so 
komplexer wirtschaftliche Systeme werden, 
um so schwieriger wird es vorherzusagen, 
wo Ressourcen optimal eingesetzt werden 
können. Am Ende führt die praktizierte 
Form detaillierter zentralstaatlicher Planung 
zur ökonomischen Starre: Die bestehenden 
Verhältnisse werden festgeschrieben, weil 
jede dezentrale Veränderung das mühsam 
ausgearbeitete Modell zerstört. 

Die Starre realsozialistischer Wirtschafts- 
planung hatte sicherlich viel mit dem politi- 
schen Konzept der kommunistischen Partei- 
en zu tun (siehe ARRANCA Nr.6). Man kann 
allerdings auch andersherum die Entwick- 
lung der Bürokratie mit der Planungsstruk- 
tur erklären: Die Koordination einer kom- 
plexen Wirtschaft erfordert auch bei Selbst- 
verwaltung ein hohes Maß an Spezialisie- 
rung, weil die ablaufenden Prozesse nicht 
mehr ohne weiteres zu verstehen sind. Die 
SpezialistInnen tendieren dazu, sich als 
bürokratische Schicht in der Gesellschaft ab- 
zusondern. Wirtschaftsplanung und Büro- 
kratisierung scheinen also eng miteinander 
verknüpft zu sein. 


\RRANG N! 


Die Wirtschaftsreformen der 

60er Jahre 
Die Mängel des im RGW bis in die 60er 
praktizierten Planungsmodell waren auch 
dort bekannt.® 

Aus der Erkenntnis heraus, daß ent- 
wickelte Okonomien erstens nicht völlig 
vorherplanbar sind, und zweitens eine Form 
der effizienzvergleichenden Wirtschafts- 
rechnung nötig ist, sprachen sich die Re- 
formtheoretiker für eine Umgestaltung des 
Systems aus. Die zentralstaatlichen Vorga- 
ben in Naturalkennziffern sollten abge- 
schafft und durch eine Form der «Ware- 
Geld-Beziehungen» ersetzt werden. Das be- 
deutet, daß die Unternehmen nicht mehr 
einfach von der Zentrale angewiesen wer- 
den, sondern untereinander handeln, ihre 
Lieferungen in Geldeinheiten abrechnen 
und dies zur Grundlage ihrer Betriebsbilanz 
machen sollten. Der Erfolg des Unterneh- 
mens würde nicht mehr anhand der Planer- 
füllung, sondern eines Gewinnergebnisses 
bemessen werden. 

Davon versprach man sich einen größe- 
ren Handlungsspielraum für die Unterneh- 
mensleitungen und eindeutigeres Zahlen- 
material, um Verschwendungen erkennen zu 
können. Außerdem wurde zur Anreizsteige- 
rung vorgeschlagen, die Betriebe von positi- 
ven Bilanzabschlüssen direkt profitieren zu 
lassen, indem ein Teil des Gewinnes in den 
Unternehmen verblieb. Planung sollte nicht 
mehr durch direkte Vorschriften, sondern 
indirekt durch die Festschreibung von Rah- 
menbedingungen erfolgen. 

Mitte der 60er Jahre kam es in vielen 
RGW-Staaten (vor allem in der DDR) zu 
Wirtschaftseformen, die einige Vorschläge 
hiervon aufgriffen. Die Autonomie der Be- 
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triebe wurde vergrößert, Naturalvorgaben 
durch eine Gewinnorientierung ergänzt und 
die materiellen Anreize dadurch vergrößert, 
daß ein Teil der Gewinne in betriebseigenen 
Fonds blieb. Begleitet wurden die Reformen 
durch eine Aufwertung des Geldes, das bis 
dahin nur die Funktion als Rechnungs- und 
Zahlungseinheit (vor allem für Löhne) in- 
nehatte, nun aber auch zur Finanzierung 
von Investitionen diente. Unternehmen 
wurden angehalten, Kredite bei den staatli- 
chen Banken aufzunehmen. 

In enorme Schwierigkeiten geriet das 
neue ökonomische System?, weil nun zwar 
die Betriebe auf der Grundlage von Kosten- 
Nutzen-Rechnungen eine Bilanz erstellen 
mußten, und diese mit der anderer Unter- 
nehmen verglichen werden konnte, aber es 
nach wie vor keine Grundlage für eine realı- 
stische Wirtschaftsrechnung gab. Der Dreh- 
und Angelpunkt der Bilanzrechnungen sind 
die Preise. Während diese sich auf dem 
Markt «spontan» durch das Verhältnis von 
Angebot und Nachfrage bilden, wurden sie 
im realen Sozialismus zentral festgelegt. 
Zunächst hatte man dies, der Marxschen Ar- 
beitswerttheorie entsprechend, auf der 
Grundlage der in den Produkten vergegen- 
ständlichten Arbeitszeit gemacht. Eine Ware 
mit einer zweistündigen Herstellungszeit 
kostete also das Doppelte eines Produktes 
mit einer einstündigen Herstellungszeit. 

Durch die Einführung der betrieblichen 
Gewinnorientierung und dem daraus er- 
wachsenden Interesse möglichst hohe Preise 
gezahlt zu bekommen, kam es nun zu der 
absurden Situation, daß die Betriebe ihre 
Produkte möglichst arbeitsintensiv herstell- 
ten. Um diese Entwicklung zu stoppen, be- 
gann man, die Preise auf der Grundlage von 


Herstellungskosten plus Gewinn zu berech- 
nen, wodurch auch der Rohstoff- und Anla- 
genverbrauch stärker berücksichtigt wurde. 

Aber auch das beseitigte das wichtigste 
Problem nicht, das der verdeckten Inflation. 
Auf dem Markt dienen Preise nämlich auch 
dazu, überflüssiges Geld abzusaugen: Wenn 
eine Ware zu knapp ist, wird sie teurer. Im 
Realsozialismus dagegen, wo die Güter Fest- 
preise hatten (der unter dem Knappheits- 
preis lag) und die Nachfrage nach einem 
Produkt größer als das Angebot, kam es zur 
«aufgestauten Inflation». Auf den Bankkon- 
ten häufte sich das Geld, das im realen Leben 
immer weniger Wert besaß. Wer nicht nach 
Ungarn fuhr, um dort sein kleines Vermögen 
zu verprassen, oder illegal Westdevisen ein- 
tauschte, sparte wertloses Scheine. Das Geld 
verschwand dadurch nicht: Andere knappe 
und lagerfähige Güter (Bier, Zement etc.) 
übernahmen einfach die Rolle eines Tausch- 
mittels. Damit ging dem Staat die Kontrolle 
über den Geldkreislauf verloren. Die Bevöl- 
kerung bezahlt mit Gebrauchsgegenständen 
oder Devisen, der Schwarzmarkt wuchert, 
sowieso schon knappe Waren werden gehor- 
tet, der Mangel wird verschärft!®. 

Die realsozialistischen Reformen krank- 
ten allerdings nicht nur daran, daß sie hin- 
sichtlich des Preissystems unschlüssig blie- 
ben. Noch entscheidender war, daß die Re- 
formen (wie auch später die Perestroika) 
letztlich Modernisierungsversuche der Bü- 
rokratie waren, die sich am Kapitalismus 
orientierten. Politisch präsentierten sich die 
Reformvorschläge zahnlos: Die Stellung der 
Bürokratie wurde nicht (oder nur vorsich- 
tig) angetastet werden. Dadurch bekam die 
gesamte Debatte den Charakter einer tech- 
nokratischen «Revolution» von oben, durch 
die versucht werden sollte, die Unterneh- 
mensleitungen auf Kosten der zentralen 
Bürokratie und der ArbeiterInnen zu stär- 
ken. Viele linke KritikerInnen griffen die Re- 
formvorschläge deshalb in den 60er und 
70er Jahren scharf an. 

Eine Rückkehr zum Kapitalismus, wie 
viele behaupteten, bedeuteten sie dennoch 
nicht. Der Markt im Realsozialismus blieb 
unvollständig: Es gab keine freien Preise, kei- 
nen Konkurs, keine Verdrängung durch 
Konkurrenz und keine echte Kapitalakku- 
mulation durch die Unternehmen. Auch das 
Geld war nur dem Namen nach, nicht aber 
in seinen konkreten Funktionen (Akkumu- 
lations- und Wertaufbewahrungsmittel) mit 
dem kapitalistischen Geld vergleichbar. 

Im realen Sozialismus gab es Ausbeu- 
tung, eine herrschende Schicht, die die Kon- 
trolle über die Produktionsmittel besaß, und 
eine Form der Ware-Geld-Beziehungen, 


aber dennoch war das System etwas ganz an- 
deres als Kapitalismus. 


Wie kann eine sozialistische 

Ökonomie also aussehen? 

An dieser Stelle setze ich voraus, daß es eine 
sozialistische Wirtschaft nur nach radikalen 
Umwälzungen geben kann, die nicht nur die 
Staatsmacht zum Zusammenbrechen brin- 
gen und das Privateigentum an Produkti- 
onsmitteln beseitigen, sondern mit der Ent- 
stehung von neuen, solidarischen Formen 
einer Macht von unten einhergehen. In 
Kämpfen müssen sich Selbstverwaltungs- 
(oder Räte-) Strukturen entwickeln, die zur 
politischen Grundlage der neuen Ökonomie 
werden. Auf dieser Grundlage dann macht 
es Sinn, die Probleme von Anreiz, Wirt- 
schaftsrechnung und Geldwesen zu disku- 
tieren. 

ı) Natürlich muß sich eine sozialistische 
Wirtschaft an anderen Zielen messen als die 
kapitalistische. Während in dieser eine Ak- 
kumulation um der Akkumulation willen 
(Marx) betrieben wird, ist die Grundidee des 
Sozialismus die «Unterordnung der Okono- 
mie unter die Gesellschaft» (Gorz). Eine so- 
zialistische Wirtschaft hat die Bedürfnisse 
der Menschen (Versorgung mit Grundgü- 
tern, Freizeit, verträgliche Arbeitsbedingun- 
gen, Spaß an der Arbeit, direktdemokrati- 
sche Beteiligung etc.) zu bedienen und nicht 
umgekehrt. Trotzdem muß auch eine sozia- 
listische Gesellschaft die Knappheit von 
Rohstoffen, Arbeitszeit und Anlagen berück- 
sichtigen. 

2) Dafür bleibt die Weiterentwicklung der 
Ökonomie notwendig. Das Leistungsprin- 
zip, im Kapitalismus wichtigste gesellschaft- 
liche Triebfeder, kann hierfür nicht einfach 
übernommen werden, gleichzeitig reicht 
aber auch der moralische Appell zur Kollek- 
tivarbeit nicht aus. 

Das bedeutet, daß eine sozialistische Ge- 
sellschaft nicht auf die schon von Marx kriti- 
sierte Gleichmacherei hinausläuft. Erstens 
gibt es unterschiedlich anstrengende Arbei- 
ten, und zweitens sollte der/die Einzelne sich 
in einem gewissen Rahmen zwischen mehr 
Freizeit oder mehr Konsum entscheiden 
können. Wogegen wir ankämpfen müssen, 
ist die aus den Machtverhältnissen erwach- 
sene Differenzierung: Frauen bzw. Handar- 
beiterInnen verdienen für ihre Arbeit weni- 
ger als Männer und Angestellte. Der 
Wunsch, für mehr Arbeit mehr konsumieren 
zu können als andere, ist hingegen legitim 
und bleibt ein «Leistungsanreiz». 

3) Solange wir in einer begrenzten Welt 
mit knappen Ressourcen leben, läßt sich we- 
der die Wirtschaftsrechnung noch das Geld 


einfach «abschaffen». Wenn knappe Güter 
verteilt werden müssen, ist ein Tauschmittel, 
das Flexibilität und Wahlfreiheit ermöglicht, 
unverzichtbar. Dafür ist es auch notwendig, 
daß Geld «knapp» gemacht wird; ansonsten 
ersetzt der Handel auf dem Schwarzmarkt 
den normalen Geldkreislauf!!. 

Der jugoslawische Marktsozialismus (sie- 
he ARRANCA Nr.7) hat jedoch auch gezeigt, 
daß selbst regulierte «Waren-Geld-Bezie- 
hungen» die sozialen Widersprüche ver- 
schärfen. Zwar war es in Jugoslawien nicht 
möglich, eine Fabrik zu kaufen, aber auf- 
grund der betrieblichen und regionalen 
Selbständigkeit (Gewinne blieben beim Be- 
trieb) wurden die Lohnunterschiede regio- 
nal und branchenspezifisch so groß, daß das 
Land in konkurrierende Einheiten zerfiel. 
Damit dies verhindert wird, müssen die 
Funktionen des Geldes radikal beschnitten 
und eine gesamtgesellschaftliche Umvertei- 
lung organisiert werden. Lohnunterschiede 
oder der Verbleib von Gewinnen in Betrie- 
ben darf es nur in sehr engen Rahmen ge- 
ben, sonst zerbricht die Gesellschaft. 

4) Wie schon gesagt, bleibt eine Form der 
effizienzvergleichenden Wirtschaftsrech- 
nung unverzichtbar. Die realsozialistischen 
«Kosten-Nutzen-Analysen», aufwendige 
mathematische Rechnungen anhand von 
Tabellen, konnten dies nicht leisten. Auch 
Computer werden, anders als z.B. Ernest 
Mandel das annahm, das Problem nicht völ- 
lig lösen, und zwar einfach deswegen, weil in 
den Okonomien spontan handelnde Men- 
schen vorkommen. 

5) Zumindest ein Aspekt am Markt ist 
auch für eine sozialistische Debatte von In- 
teresse: Die Preisbildung beinhaltet einen 
Mechanismus der Wirtschaftsrechnung, der 


ständig (allerdings immer erst im Nachhin- 
ein) Vergleiche von Nutzen und Aufwand 
durchführt. Durch den Preis zeigt sich, wel- 
che Nachfrage ein Produkt findet und wel- 
chen Gebrauchswert es in einer Gesellschaft 
ungefähr hat, und dies läßt sich mit den Her- 
stellungskosten vergleichen. Dieser Mecha- 
nismus ist beschränkt, weil die Marktteil- 
nehmer nicht gleichberechtigt sind, und 
nicht alle wertvollen Güter (z.B. das Wohl- 
befinden der Menschen, natürliche Ressour- 
cen etc.) im Preis berücksichtigt werden. Die 
Zahlen, die der Markt bietet, sind also auch 
keine realen Angaben, aber sie sind realitäts- 
näher, als es die zentralstaatlichen Berech- 
nungen im RGW waren. 

6) In diesem Zusammnhang ist wichtig, 
daß der Markt zwar die historische Voraus- 
setzung des Kapitalismus war, aber nicht je- 
der Markt (im Sinne einer spontanen, de- 
zentralen Ermittlung von Preisen) kapitali- 
stisch sein müßte. Die destruktive Seite des 
Marktes beruht im wesentlichen darauf, daß 
a) erfolgreiche Unternehmen Kapital anhäu- 
fen und schwächere Konkurrenten verdrän- 
gen können, b) betriebliche Entscheidungen 
der gesellschaftlichen Kontrolle entzogen 
sind, und c) sich die Effizienzorientierung 
des Preises auf alle gesellschaftlichen Berei- 
che bezieht. In einer sozialistischen Gesell- 
schaft, in der es kein oder wenig Privateigen- 
tum an Produktionsmitteln gibt, die Anhäu- 
fung von Reichtum verhindert wird, die 
Grundversorgung (Nahrung, Gesundheit, 
Bildung, Wohnen etc.) kostenlos zur Verfü- 
gung steht und eine Form der Rätedemokra- 
tie besteht, wäre diese Seite des Marktes auf- 
gehoben (wobei dann die Frage ist, ob man 
überhaupt noch von einem Markt reden 
kann). 


Te 
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Unter diesen Voraussetzungen wären 
Preise und Gewinnbilanzen dazu da, Zah- 
lenmaterial für politische Entscheidungen 
zur Verfügung zu stellen (und nicht wie im 
Kapitalismus, um die «Erfolgreichen» zu be- 
lohnen). Das heißt, daß ein Unternehmen 
nicht einfach geschlossen werden würde, 
wenn es Bilanzverluste macht, sondern das 
der ökonomische Aspekt einer unter mehre- 
ren ist: Möglicherweise bietet der Betrieb 
den Menschen vor Ort Möglichkeiten zur 
Entfaltung, produziert ökologisch oder wen- 
det negative Entwicklungen ab, die bei einer 
Schließung eintreten würden. Gleichzeitig 
ist es jedoch auch unsinnig, eine wirtschaft- 
lich völlig überflüssige Produktion nur auf- 
recht zu erhalten, weil der bestehende Zu- 
stand gewahrt werden muß. 

7) Wenn in einer Gesellschaft nicht alle 
wirtschaftlichen Vorgänge geplant und von 
einem zentralen Gehirn verwaltet werden 
können (wie dies die sozialistische Bewe- 
gung in ihrer Staatsfixiertheit lange Zeit ge- 
glaubt hat), auf der anderen Seite aber auch 
gerade in der Ökonomie nicht alles von 
selbst ins Lot kommt, dann wird die Diskus- 
sion der 60er Jahre um indirekte Steuerung- 
mechanismen (wie Geld, Zinshöhe, Kredit- 
volumen, Gewinnorientierung der Unter- 
nehmen, Steuern etc.) unter ganz anderen 
politischen Vorzeichen wieder wichtig. Die 
indirekte Steuerung ermöglicht nämlich, 
daß in einer Gesellschaft autonome Hand- 
lungsspielräume entstehen. Man muß nicht 
immer ein zentrales Gremium um Erlaubnis 
z.B. für die Verwendung eines neuen Vorpro- 
duktes bitten, sondern kann selbst Entschei- 
dungen treffen. 

Im Unterschied zu den RGW-Diskussio- 
nen muß diese Debatte allerdings auf der 
Grundlage Rätedemokratie (und nicht auf 
der Macht der Bürokratie) ansetzen. Die Lö- 
sung des ökonomischen Problems ist nur 
mit der Entwicklung der politischen Kultur 
möglich. Die «neue Linke» hatten in diesem 
Punkt recht: die Politik geht der Ökonomie 
voraus. Sozialistisch wird eine Gesellschaft 
nur dann, wenn sich solidarisches Alltagsbe- 
wußtsein und direktdemokratische Struktu- 
ren durchsetzen. Die wirtschaftliche Struk- 
tur muß diese Entwicklung fördern, indem 
sie kollekive Lösungen fördert, aber sie darf 
den Individualismus auch nicht einfach 
leugnen: Auch in einer kollektivistischen 
Ökonomie muß es möglich sein, in einem 
bestimmten Rahmen zwischen unterschied- 
lichen Lebensmodellen (Arbeit in der Grup- 
pe oder individuell, mehr oder weniger Kon- 
sum etc.) zu wählen. 

8) Ein letztes Problem schließlich ist das 
der Zentralisierung. Lokale Selbstverwal- 


ÄRRANCA! 


tung hat in der Vergangenheit häufig zu ei- 
ner Art Kollektivegoismus geführt, wodurch 
sich regionale, betriebliche und bran- 
chenspezifische Unterschiede verschärft ha- 
ben (besonders deutlich in Jugoslawien, sie- 
he ARRANCA Nr.7). Zentrale Institutionen 
(egal ob sie Ministerien oder anders heißen), 
die die Wirtschaft koordinieren und Lebens- 
verhältnisse angleichen, bleiben deswegen 
unbedingt notwendig. 

Der entscheidende Punkt ist, daß solche 
Institutionen nicht vorrangig als admini- 
strative Einheiten begriffen werden dürfen, 
sondern Akteure der Umwälzung sein müs- 
sen, die immer wieder Prozesse von unten 
anstoßen. Das Problem ist nicht, daß Regie- 
rungen (im Sinne von Zentralinstanzen) 
existieren, sondern daß sie nicht direktde- 
mokratisch gebildet werden und ihr Verhält- 
nis zur Bevölkerung autoritär ist. 


ZETTELKNECHT 


Die Grundlage der in den Arrancas 6, 7 und 
ıo veröffentlichten Artikelserie ist eine Ar- 
beit mit dem Titel «Der Zusammenbruch 
des realen Sozialismus- Warum die nicht- 
kapitalistischen Staaten dem Westen wirt- 
schaftlich unterlegen waren». Der Umfang 
dieses Textes beträgt 130 Seiten und kann 
gegen 20 DM (für Kopie und Porto) bei uns 
bestellt werden. 


ı Effizienz beschreibt das Verhältnis von Aufwand und 
Nutzen, also z.B. : Wie lange mußte ich wie viel Leder be- 
arbeiten, um ein Paar Schuhe zu bekommen, und wel- 
chen Gebrauchswert besitzen sie danach? 

2 Totz der Annäherung an das sowjetische Modell ver- 
suchte man auf Cuba lange, die Entwicklung eines mate- 
riellen Anreizsystems zu beschränken. Konsumgüter oder 
Reisen wurden zwar als Prämien verteilt, aber ansonsten 
blieben die Lohnunterschiede sehr gering (ein Hilfsrbei- 
ter verdiente mindestens 80 Pesos, ein Spitzenverdiener 
um die 300). Die staatliche Zuteilung von Wohnung, Er- 
ziehung, med. Versorgung und Lebensmitteln verringerte 
die Unterschiede noch weiter. Erst die Krise seit 1990 
führte zu einer stärkeren Berücksichtigung des Lei- 
stungs- und Konkurrenzprinzip. 

3 Die Subsistenzökonomie hielt sich unterschiedlich lan- 
ge und löste sich ungefähr parallel zum Entstehen der er- 
sten Städte auf. So wurde im Euphrat-Tigris-Gebiet 
schon vor über 7.000 Jahren Handel getrieben und ar- 
beitsteilig produziert, während es in den ländlichen Re- 
gionen Europas bis Mitte dieses Jahrhunderts Reste der 
Subsistenz gab. 

4 Damit meine ich keinen Fortschritt um des Fortschritt 
willens, sondern tatsächlich eine Weiterentwicklung, die 
es ermöglicht, weniger zu arbeiten und ressourcenscho- 
nender zu produzieren. 

Vor allem im vorindustriellen Sektor (Landwirtschaft 
und Handwerk), der in Rußland eine große Rolle spielte, 
bestanden während der NEP 1920-28 Marktbeziehungen 
und Privateigentum fort. Die staatliche Kontrolle be- 
schränkte sich auf Schlüsselbereiche wie die Großindu- 
strien, die Bodenschätze und den Außenhandel. 

6 Betriebs- und volkswirtschaftliche Gewinne unter- 
scheiden sich deutlich. Eine Zugstrecke beispielsweise 
kann betriebswirtschaftliche Verluste einfahren und 


müßte deswegen geschlossen werden. Gesamtwirtschaft- 
lich jedoch wären die Kosten durch Autoneuanschaffun- 
gen, die Versorgung von Unfallopfern, Umweltzerstörung 
usw. für die Volkswirtschaft, weitaus größer, wenn alle 
Zugbenutzer nun auf das Auto umsteigen müßten. 

7 Während dort Ende der 5oer Jahre noch jährlich durch- 
schnittlich 7-8% Wachstum zu verzeichnet wurden, wa- 
ren es in Mitte der 60er nur noch 2-3%. 

8 1962 setzte eine Diskussion unter osteuropäischen Öko- 
nominnen ein, die den Namen des sowjetischen Profes- 
sors Liberman trug, im Prinzip jedoch viel stärker durch 
die Beiträge des Polen Wlodzimierz Brus und später des 
Tschechoslowaken Ota Sik beeinflußt wurden. 

9 ....das in der DDR auch so hieß, nämlich «Neues ökon- 
misches System der Planung und Leitung». 

10 Daran zeigt sich, wie absurd die Forderung nach einer 
Abschaffung des Geldes ist, solange nicht alles im Über- 
fluß vorhanden ist. 

ıı Die linken MonetärkeynesianistInnen (Ökonomies- 
chule um den Berliner Professor Hajo Riese) behaupten 
sogar, daß das Scheitern des Realsozialismus nicht auf das 
Fehlen von Privateigentum zurückzuführen ist, sondern 
auf den Zusammenbruch des Geldwesens. Wenn dieses 
seine Funktion als Wertaufbewahrungsmittel (=Sparmit- 
tel) verliert, dann horten die Menschen Sachwerte oder 
wechseln auf den Schwarzmarkt. Das jedoch führt zu 
Engpässen in der Konsumgüterversorgung und zu einer 
Verstärkung der Geldwertverlustes. 


8 ARRANCA! 


Nein ‚neın ‚Gott bewahre! 
Ich bin em, Kein 
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S.T.A.R.-simply travelling 
around reality / 
Dorado Gold 


Im Februar 1992 begann Dorado als kleines 
Label und verkaufte seine Platten aus 

dem Kofferraum eines Autos heraus. Seit- 
dem ist Dorado zu einer der renom- 
-miertesten Plattenfirmen für jazzig-soulig 
-beeinflußten Londoner Club-Sound 
geworden. ı2 Alben und 35 Singles 
„erschienen bisher, darunter Produktionen 
namhafter KünstlerInnen wie Jhelisa 

„und D*Note. Hin und wieder gibt Dorado 
=auch Sampler mit verschiedenen 
KünstlerInnen aus dem eigenen Hause 
heraus, bei Dorado Gold handelt es 

sich mal wieder um so ein Zuckerstück- 
chen. Zehn Songs meist relaxten und 
tanzbaren Club-Sounds mit Einflüssen aus 
HipHop, Soul, Jazz, Jungle, Ambient 

und House sind dort zu hören. Die Palette 
reicht von Jhelisa, die im übrigen die 
Schwester von Carleen Anderson ist und 
mindestens genauso schön singt, dafür aber 
nicht so glatt und poppig ist, über 

D*Note, Outside, die mit „Remembrance“ 
ein abgedrehtes jazziges Instrumental-Stück 
vorstellen, Cool Breeze (mit Jungle- 

Beats auf Sphären-Sound!), A.P.E., Mesh of 
Mind bis zu den Brooklyn Funk 

Essentials. Wer bei Londoner Club-Sound 
Experimentierfreudigkeit und soulige 

und melodiöse Frauenstimmen gleicher- 
mafsen mag, sollte den Sampler 

als Einstieg in das Dorado-Programm 
nutzen. Bei S.T.A.R. handelt es sich 
hingegen um ein Hamburger Projekt, beste- 
hend aus der irischen Sängerin Jane 
O'Brien und dem Trompeter und Key- 
boarder Uwe Haas (vormals Kastrierte 
Philosophen und OÖstzonensuppenwürfel- 
machenkrebs). Jane O‘Briens klare 

Stimme zwischen Folk und Soul wird 
unterlegt mit sehr soften tanzbaren Beats 
zwischen HipHop, Dub und 

Club-Soul, stilistisch wird bei Folk, Jazz, 
HipHop, Soul, Reggae und so- 

genannter World-Music geplündert und 
heraus kommt eine nette Scheibe. 

Nett? Ja, zwar sind einige Stücke wirklich 
hervorragend, doch auf die 

Dauer wirkt vieles zu glatt und vor allem 
zu repetitiv. Auch sollte meinem 
Geschmacksempfinden nach Uwe Haas das 
Singen lieber lassen. Meine Empfeh- 

lung gilt demnach nicht für die gesamte 
CD, sondern nur für einige Stücke, aber das 
ist ja auch schon was.. 

DNA 
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Mark Stewart 
M.S./Gonirol data 


Mark Stewart - der Poet, der seine Botschaften 


=mit der Flüstertüte überbringt. Trotz (oder 

" wegen?) dieses verfremdenden Stilmittels 
Blieb sich Mark Stewart, der vor nun mehr 

Fast 20 Jahren mit «The Pop Group» 
Avantgarde Punk Noise Geschichte machte, 

treu: Denn seine Beurteilung der 

“Verhältnisse blieb je nach Standpunkt bewer- 

“tet, einfach oder eben eindeutig! Seine 

radikale und proletarische (!) Haltung vertei- 

| digte Stewart erst kürzlich in einem 

“Kanal 4 Interview. Er will nicht zu den 

| Zeitgeist Yuppies der hippen Dancefloorszene 
gehören. M./S. Control data, wie immer 
vom kongenialen Soundmixer Adrian Sher- 
wood mitproduziert, ist die konse- 
quente Weiterentwicklung der Musik von 
Stewart. Mal wieder saugt Stewart alle 
neueren Musikrichtungen auf. Ausgespuckt 
wird abwechselnd ein brutaler und 
hypnotisierender, in jedem Fall aber zuneh- 
mend tanzbarer werdender Sound aus Noise, 
Jungle, Tekkno, Dub, Triphop...Absolutes 
Highlight dieser CD ist für mich der 
Tekknosong «Digital Justice». Aber eigentlich 
ist die ganze CD richtig gut. Sicher ein 
Verdienst der Mitwirkung von 
Massive Attack und Tricky. Wichtig für den 
Soundteppich ist aber auch die Band- 


insbesondere die heftigen Bassläufe- die Mark | 


Stewarts «Technomusik» und die 
Samples von Sherwood mehr als gelungen 
bereichert. 

NUMMERZEHN 


negativ-nein - negativ-nein 


@Straight outta Bremerhaven kommen negativ- 
'Snein, die mit der Veröffentlichung ihres 
“gleichnamigen Debütalbums wun- 

@derbaren Crossover aus Hardcore mit leichten 
=Metal-Anleihen und HipHop präsentieren 


(für typische Hardcorebreaks ist 

gesorgt..:). Auch textlich geht die sechsköpfige 
Band in die Vollen und bietet links- 

radikale Lyrics, die nicht in platte Demo- 
Parolen münden und meist eher 

Stimmungen und Situationen beschreiben, als 
plakative Minimalanalysen in den Raum 

zu brüllen: „...für alle menschen unsichtbar - 
du tust mir leid*stirbst ein endlos langes leben 
lang langsam vor dich hin*versteckst 

dich vor der suche nach dem sinn*stehst 
neben deinem leben und bist gut drauf* 

tu dir bitte einen gefallen und wach endlich 
auf*bist du menschlich oder ein verdammter 
held*der alles mag und dem alles 

gefällt*oder bist du einzig und allein darauf 
versessen*dich heute zu lieben und morgen zu 
vergessen...“. Harte, aggressive,energie- 
geladene und schnelle Raps, treibendes Schlag- 
zeug, wildes Scratchen und Sampeln 

fließen zusammen zu einer wirklich überzeu- 
genden Scheibe. 


DNA 


Die Goldenen Zitronen 
economy class 


“Nach dem letzten genialen Album «Das 

©bißchen Totschlag» der einstigen 

“Punk und heute was-denn-nun?-Band Die 

Goldenen Zitronen sind die Erwar- 

‚tungen an die ihre neue Scheibe groß. Doch 

economy class“ enttäuscht sie nicht. 

“ Die Musik bewegt auf den Spuren des Vor- 
gänger-Albums, doch ist der Sound 
klarer, verfeinert und verbessert. Welche 
andere Band kann so schön schraddelig und 
scheinbar dilettantisch spielen und 
gleichzeitig so virtuos Elemente aus Wave bis 


Peter Tosh -the Toughest Funk-Jazz fusionieren? Wer hat außerdem 


50000 schöne poetische Texte? 


=Das Reggae-Label heartbeat hat eine wun- Muß ja: Er hatte Rechthaben studiert, und 

Sderbare Sammlung 19 früher Stücke zwar gründlich von der Pieke auf, 

=von Peter Tosh herausgegeben. Der vor wie man sagt, und diese natürlich auch zu 

| einigen Jahren unter dubiosen spüren bekommen - gründlich. 

Umständen ermordete Peter Tosh, von Überhaupt gründlich. Es war nicht leicht in 
einem politisch motivierten der Schule in Frankfurt/Preußen, immer 
Anschlag wurde gemunkelt, gehörte war Krieg tätätätätätätätät! Aber muß ja ... 
sicher zu den musikalisch besten, interes- muß ja... kennt man ja ... Der Vater war Bulle 


oder Metzger, jedenfalls hier war immer 


santesten und engagiertesten Reggae- 
Krieeg. Es war zum kotzen, überall. In den 


Musikern Jamaikas. Gemeinsam 
mit Bob Marley und Bunny Wailer gründete Straßen sah man viele alte Männer, ihre Väter. 


er die Wailers, er arbeitete mit den besten Vielen fehlte ein Arm oder ein Bein, aber 
Musikern und Produzenten zusam- Schuld hatten immer noch die Anderen. Muß 


men und legte auch solo viele gute Alben ja... muß ja... Augen zu und durch. Ja, 
so fing es an: Muß ja ... und, aber gründlich. 


vor. „the Toughest konzentriert 


sich jedoch auf die Frühphase von Peter Und da alles nicht so einfach ist und 

Tosh in den 60er Jahren, also als der der Krieg wenigstens das ist was man kennt, 
Reggae gerade lernte wie Reggae zu klingen läßt es sich ganz gut einrichten darin... 

und sich aus dem Rock Steady/Ska DNA 


herausentwickelte. Die ersten 13 Songs der 
Compilation sind Aufnahmen des 
legendären Studio One aus den Jahren 63- 
66 Rede, neben Bob Marley und 
Bunny Wailer wird Peter Tosh hier auch von 
Rita Marley, Jackie Mittoo und vielen an- 
deren begleitet. Die restlichen sechs 
Songs stammen aus späteren Jahren und 
wurden im Studio von Lee Scratch 
Perry aufgenommen. Zu hören sind unter 
anderem das radikale Black-Power- 
Lied „400 Years“, was sich in den letzten 
Jahren vor dem Tod des Musikers 
zu einem seiner liebsten Live-Songs ent- 
wickelt hatte und „Downpresser', 
ein Jamaikan Creole English Remake von 
„Sinner Man“ und zugleich eine 
Rarität. „the Toughest” ist absolut cool und 
für alle SommerliebhaberInnen, 
Reggae- und Ska-Fans, Rude Boys und 
Girls ein Muß. 

DNA 


ÄRRANCA! 


nouwsJYy j;9zueN) seq jzus][nN InN 
‘sneI uajjnN Inu 
ep uSWWOY YPLNS WaP 1ajuy) 'sıxeidsusg>] 
JJULIEIIA INU SI JqIS Isstuyfey1aA 
J9YDS[eJ JejıfeJo], I9p U] 'Sury9sew >feızos 
spe s219pue SIyDIU IST I9Iy UIQIT A9suf) 
"U9PI9M ss3zo1dssunustauy usp 
ua393 Jduey uszue3 wı ınu ng Jsuuey 
speyidey] sap wIONEMIH usy>ıpyey>s][psd3 
pun uay>stuy93} 19p ur Jyolqng :3s9] 
yd UUM IO9P3IM JydIu Jsg[Ds ya 3pul y2] 

-uagneuadat]g zpuewaru ydıpy.ItM 
Yune.ladsam lagep USPANM 9J2lA puN 
:JJOW ur ureyay 'Juıng.133j0 Is eıdoyn 
'pueH Ip ur Iyauı puewptu Jjey uelg ua] 
‚10117 Pue JeLI] 'y9sjep U J59J 
oje uazyIs Im Tepfun sapara yane Ist sun 
[IM vauryausam Jeangofqng auracı 
puetuof Ing] sep usgey IsSuy autay Y9OPp 
Jgpnw nd zy1ejs 08 sep nq Isypew 

wunIeM I9ge ‘ulas Bew sep es IyJ 
-uayjeydssne Jpuy>s 
YDIC] USsse] uly9H u IZy1[g SPUsZzI9Wy>Sg 
"uSJyUung UOA IpUSSNEL "UIUOINEIN 
UP UT YIIC] A11I9A "SSW.ATYDSPJIg 
SIUIICT UJSSLIN SEP ur ney>g 1ydıaa 
surasyISUaW -U2] SP 3104 >p>l ur jjeasqn 
Jydıu pun J9ww JydIu USPUIYSLIIH 

S9p UIY A9P spep ‘os JyDıu S9 JS] 
"JOyeuLıaA 
NOyYDITpuy>g USUa8ı ap ru puafenb 
[[oAISN] SqIaIq y>] "usNaysJIMaH) >puadaı] 
pur} ap jne 1equiay2s U9833 3191][9991 U2] 
zus. IyeM 10A Jsduy Sulau SI JS] 
"ey un) nz 1ıg] Ju sajfe sep sep “nz qıd pun 
je ypıpu> Y9OP yeM nz 199[28 

ar Y9I NY ANYN.NSUON [eur YIOP 199 
up ug OM 
"UIPEMUYISPPIDN "..IIMIIA YIOUUOP 
ya JIp NOYYDIPLIM "usypsadsnzıaı} 
NONLPIPEILM UJEIZOS 19P UOA 
ypıu wn KJOJg uswysu nz PUEMION STE 
JENTENPIAIPU] JJUULUIBOS JuIraLL “UISSIMIN) 
NUYIUIS SE] 'NPIU9N) wm due] uoy9s 

AN JZYIS USSSIMIH) SIJYIOTUIS uUIaW 
IFULIQUL.AIOA $9ZO1A USy9snı[od 
Up SEM ‘uades nz sSJy>TU UU9P A2P JeH 
zPPJemnyIsI3Wuny NurkouLe] sasaıp 
UU9P ][0S SEM ANPIUISIFSNE.IOA OYIF ul 


Iismus 


ist Barbarei - Subjektivistische Selbstbeobachtungen 
o 


eines Unsensibilisierten 


dual 


ıvi 


nd 


Sei endlich konstruktiv 

Du Taugenichts! 

Diese autoritäre, weil genauso grenzenlos 
Moralmacht- Deutungsmacht versessene 
Sichtweise ist unfähig den Individualismus 
zu schätzen oder zu verstehen. Geschwätz 
von Pflicht, Selbstaufopferung und 
Veränderung. Paradox. Noch einmal: 

Wo die Differenzierung und Individualität 
keinen Ausdruck findet lauert Stagnation. 
Nur wenn sich alles Raum verschafft 

kann sich die Gesamtmoral herstellen. 

Im ständigen Hinterfragen. 

Der Individualismus geht verschlungene 
Wege - zum ihr würdet sagen Ziel. 

Warum sind wir so erfolgreich? Die Phase 
der Stagnation. Breschnjew - Berlin. 

Für mich ist es deshalb eine große 
Selbstsucht, von seinen Mitmenschen zu 
verlangen, sie sollen auf dieselbe Art denken 
und die selben Ansichten besitzen. Das Ich 
und das Wir gehen aber nicht ineinander 
auf. Welche Regelung greift also in die 
Rechte eines Individuums ein? Zur Freiheit 
mit den Methoden der Unfreiheit. 
Unvermeidlich. 

Ich hab ein schlechtes Gewissen,wenn 
ich mir solche Gedanken mache. 

Ich will dieses schlechte Gewissen aber 
nicht- ich möchte das schlechte Gewissen 
am liebsten auskotzen. Die Gedanken 

sind frei. Sie dürfen radikal auf existentielle 
Paradoxien hinweisen und sie dürfen 

auch ins Böse reisen. Les fleurs du mal. 
Dabei machen sie sich schmutzig. 

Wasch Du Dich rein. Welches ist die richtige 
Waschanleitung? Mit welcher kann ICH 
LEBEN? 

Ich sag ja Individualismus ist Barbarei. 
Befreiende Erkenntnisse -in Kämpfen 
erzeugt- sickerten bei nicht wenigen ins 
Bewußstsein. Auf dieser Basis ist das 
Hıinterfragen und Neueinordnen von 
"Gewußtheiten’ möglich. Neue Freiheit für 
die Menschen. Neue Gedanken. Immer 
wieder Abwehr. 
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Die Massen-Menschen betrachte ich mit 
Verachtung und mit Mitleid. Zwei Seiten 
einer Attitude. Irgendwann kehre ich 
zurück. Das schale Gefühl, wieder einen Tag 
nicht gelebt zu haben. Ich sehe aus dem 
geöffneten Fenster, der Regen peitscht mir 
kalt ins Gesicht. 

Ich springe nicht. 

Ich mache mir solche Gedanken meistens, 
wenn ich zu Hause bin. In T-Shirt und 
Jogginghose- zum Glück kann mich jetzt 
niemand sehen! 

Ja, der Individualismus der solche 
Gedanken gebärt ist eine zerstörende und 
zersetzende Kraft. überall sind sie, diese 
Nörgler und Nörglerinnen und schaffen 
Verwirrung. Warum ist der Individualsimus 
trotzdem so wichtig? Weil so immer 
wieder neue und Überraschende Facetten 
die Welt zu betrachten und zu beschreiben 
an das Tageslicht treten. 
Überlebensnotwendig, weil wir sonst das 
Reagieren verlernen. Und zum anderen 
Katharsis. Damit uns die Scheiße nicht aus 
dem Mund herausfließt. 
Auseinandersetzung mit den Gedanken 
nicht Unterdrückung. Ja ziehst Du denn gar 
keine Grenzen? Alles geht? Alles erlaubt? 
Abstrahierst Du da nicht von Diskursen der 
Macht? 

Eine spannende Frage. Zum Beispiel: 
Nihilismus, Zynismus, Aggression und 
Destruktion. Enttäuschung und infantiles 
Umsichschlagen. Von De Sade bis Droste 
Männerprodukte? Erst Unverständnis 
und Erstaunen. Woher der Haß, oh Du öde 
Welt? Dann der Versuch von Antworten. 
Doch Menschen ohne Poren schwitzen 
nicht. Ohne zu schwitzen sterbe ich. 

Die Pflicht Gutes zu tun und zu schreiben, 
weil wir dieses gequälte Gejammer nicht 
mehr hören können. Wir wollen das nicht 
lesen und nicht hören und nicht sehen! 
Klaus/ Buhr (Philosophisches Wörterbuch 
der DDR): Der Existentialismus ist eine 
kleinbürgerlich dekadente Weltsicht. 

Mit anderen Worten: Krempel die Ärmel 
hoch, GenossIn reih Dich ein und 
schaff den neuen Menschen! 


D ER E  K J A R MM 


A 


N 


«Chroma. 
der Farben. » 


Merve/Berlin 1995 


«Che | c N | 
“ .- = romantische Namen - Manganvio- 
ett, Lapıslazulı | 

‚Lapıslazuli, Ultramarin, und ferne Orte: Nea- 


pelgelb. Die Geographie von Farbe: Antwerper 


Blau, Sıen:; : 5 Ei 
raerde. Farbe, die sich auf weit entfernte 


Planeten erstreckt - Marsrot, nach alten Meistern 
benannt ist - Van-Dyck-Br 


” aun. Ein Gegensatz IN 
sich - Lampenruß. » (S.13) 


D.J. - Maler, Dichter, Filmemacher, 
Designer, 1942 in Dover geboren, 1994 in 


London an Aids gestorben - 


Das «Chroma» schrieb er dem Ende seines 


Lebens gewiß. Die Bedingungen, 
Zeitpunkt und Ort, Sterbezimmer, unter 
denen er Schritt für Schritt die Palette 
durchläuft und seine Verbindungen, 
Assoziationen und Erinnerungen zu seiner 
Farbenwelt beschreibt, bringen das Buch 
noch näher. Das Ende zu spüren 

und sich nochmal ganz dem Leben zu 
widmen, diese Sinnlichkeit aufzubringen - 


auch ein Gegensatz in sich? 


Die visuelle Sprache läßt eintauchen in 
sein Innenleben und gleichzeitig 
eigene Assoziationen aufkommen, läßt 
riechen, schmecken, fühlen. 

Der folgende Teil «Was nu, braune Kuh» 


ist ein Kapitel des «Chromas». 


Was nu, braune Kuh? 
Armes, sprödes Braun 

Von Rot mit Füßen getreten. 
Fliegt Gelb in die Arme. 


Es verirrt Theoretiker. Und fällt auf durch 
seine Abwesenheit ın Farbbüchern. Wie ıst 
Braun mit Gelb verwandt? Mischt sich 
Braun, wie manche sagen, in den Augen? Für 
Braun existiert keine monochrone Wellen- 
länge. Braun ist eine Art nachgedunkeltes 
Gelb. Orange und Braun sind zwar von un- 
terschiedlicher Intensität, haben aber diesel- 
be Wellenlänge. Braun setzt sich zusammen 
aus Schwarz und jeder anderen Farbe. 


Warum reden wir nicht von einem «rei- 
nen» Braun? ... Braun ist vor allem nur 
Oberflächenfarbe. D.h.: es gibt kein klares 
Braun, sondern nur ein Trübes. 


(Wittgenstein, op.cit.) 


Es gibt mehr Brauns als Grüns. Die Namen 
von Braun vermitteln uns ein deutlicheres 
Bild. Die Pigmente sind: erdige Braunkohle, 
gebrannte Umbra, gebrannter Ocker, ge- 
brannte Siena; alle Erden rotglühend erhitzt. 
Das Erhitzen ist im Braun gegenwärtig. 
Sepia ist die Ausnahme: das Sekret des Tin- 
tenfisches, das mit Lauge aufgekocht und als 
Pigment verwendet wurde. 

Braun ist eine alte Farbe. Seine Vorfahren 
sind die Malereien von Pferden und Büffeln 
in prähistorischen Höhlen. Die Kleider un- 
serer Ahnen waren braun. Haut ist meistens 
braun. Braunes Tuch war stets die Kleidung 
der Armen. 

Die Namen von Brauntönen sind süß 
und eßbar. Man kann Mäntel in Karamel-, 
Toffee-, Mandel-, Kaffee-, Schokoladen- 
oder Currybraun kaufen. Braun heißt Süße 
und Nahrung. Einmal gab es eine Farbe na- 
mens Toast. 

Aus Wald und Feld stammen Beige (un- 
gebleichtes Holz), die teuren Walnußfurnie- 
re, die beständige Eiche, Kastanie (eher auf- 
grund ihrer Farbe als ihres Holzes), Mahago- 
ni, Tabak oder Henna. Niggerbraun, das dar- 
auf wartet, von der political correctness 
erlöst zu werden, verschwand um meinen 
dreißigsten Geburtstag herum. Die Farbe ge- 
trockneten Blutes geht schon fast ins Rote 
über. Braungelb enthält Tod und Gemetzel. 
Braungelb ist Büffelleder. Der Esel, das nied- 
rigste Tier der Passion, ist graubraun. 

Bevor die Straßen asphaltgrau waren, 
noch Feldwege, verwandelte sich die grau- 


braune Erde im Winter in Schlamm und im 
Sommer in Staub. Das Reisen war eine 
schmutzige Angelegenheit. Vielleicht waren 
deshalb die Mäntel auf dem Lande braun 
und in der Stadt schwarz. Ich habe einmal 
gehört, daß ein hundertjähriger Mann ge- 
fragt wurde, welches die größte Veränderung 
in seinem Leben gewesen sei. Er hätte ant- 
worten können: Fliegen, Fernsehen oder Ra- 
dio, aber er sagte, es wäre das Teeren von 
Straßen gewesen. Man kann sich nicht vor- 
stellen, wie man reiste, bevor sie geschottert 
waren. 

Der Sommer ist vorbei. Das Getreide ge- 
erntet. Die Felder sind gepflügt. Der Bauer 
trägt schokoladenbraunen Cord. Braun ist 
die Farbe des Reichtums. Der Mann, dem 
Äcker gehören, ist ein reicher Mann, sowohl 
an Geld als hoffentlich auch an Seele. Denn 
die Seele ist tief... ein friedliches Braun. Wie- 
viel du im Leben besitzen magst, selbst wenn 
sich dein Land bis hinter den Horizont er- 
streckt, im Tod wirst du mit ein Meter acht- 
zig über dir enden. 

Die Wälder und Hecken verwandeln sich 
in die unzähligen Braunschattierungen von 
Gelb bis Rot. Ich rannte im schwindenden 
Oktoberlicht hin und her, fing die goldbrau- 
nen Blätter auf, während sie von den Kasta- 
nienbäumen fielen, bevor sie den Boden 
berührten und ins Feuer gefegt wurden. Je- 
des in der Luft gefangene Blatt bescherte ei- 
nen glücklichen Tag. Sie schwebten langsam 
in Spiralen herab, während wir mit Stöcken 
nach den Kastanien warfen, die wir im Ofen 
erhitzten, bis sie steinhart waren, kämpften 
dann miteinander, bis unsere Knöchel blau 
waren. 

Braunes Licht? 


Unwirkliche Stadt, 

Im braunen Nebel eines Wintermorgens 
Strömte die Menge über London Bridge, 
so viele, 

Ich glaubte nicht, der Tod fälle so viele. 
Sie stießen kurze, seltne Seufzer aus 

Und jeder heftete den Blick zu Boden. 


(TS Eliot: Das wüste Land) 


Das Herbstlaub löst sich in Nebel und win- 
terlichem Nebel auf. Langsam wie eine 
Schildkröte. Auf einer Leier aus Schildplatt 
spielte Apollo seine erste Note. Eine braune 
Note. Von den Bäumen stammten die polier- 
ten Hölzer für Geige und Baßs, die sich an die 
goldenen Blechinstrumente schmiegten. In 
den Armen von Gelb ist Braun zuhause. 
Braun ist warm und heimelig. Schlicht 
und ohne Raffinesse. Brauner Zucker, brau- 
nes Brot und braune Eier, die so gut schmek- 


ÄRRANCA' 


kten, daß die Kinder sich darum schlugen. 
Bis die Supermärkte sie in Kartons packten. 

Warmes, knuspriges Brot. Tee und Toast 
und gelbe Butter. Plätzchen. Schokoladen- 
plätzchen. Braune Tunke und scharfe Würz- 
tunke. Chutney und auf dem Herd kochen- 
des Eingemachtes. 

Braun hat etwas Nostalgisches. Die Be- 
rührung des weichen Biberlammantels mei- 
ner Mutter, in dem wir unsere Tränen ver- 
gruben. Braunes, unkompliziertes Leben. 
Die alten Damen von Curry Mallet trugen 
dicke braune Strümpfe und Schuhe, mit 
nußbraunen, wettergegerbten Gesichtern 
polierten sie ihre Möbel ... und polierten sie 
noch einmal ... 

Das Abendessen wird auf dem glänzen- 
den Mahagonitisch serviert. Geruch nach 
Bienenwachs und Lavendel. Es ist Weih- 
nachten. Meine Freundin Güta, in ebenholz- 
schwarze Seide gekleidet, sitzt am Tischende. 
Ihr silbernes Haar im Licht der lodernden 
Kerzen am Baum schimmernd. Das Wachs 
tropft. Wir machen uns Sorgen, daß ein Feu- 
er ausbrechen könnte, wenn die Tür geöffnet 
wird und die Flammen flackern. Es liegt et- 
was Geheimnisvolles im glänzenden Holz 
des Tisches, in dem sich die Gesichter un- 
deutlich spiegeln. Dieser Tisch wurde von 
Gütas Urgroßmutter poliert und die Anrich- 
te, die noch älter ist, von ihrer Urur- 
großmutter, der Mätresse eines dänischen 
Königs, der sie ihr zu Weihnachten schenkte. 
Sie wurde in Paris gefertigt, und bis zum 
heutigen Tag schließen die Schubladen mit 
einem kleinen Luftstoß - sie sind luftdicht. 
Ich bin achtzehn. Der Grund, aus dem ich 
hier bin, ist der, daß ich oben im Dachge- 
schoß, das Güta mir als Atelier überlassen 
hat, male. Meine Gemälde sind in den 
Brauns und Grüns von Landschaften gehal- 
ten. Düster und ernst, Kreise aus Steinen 
und mysteriöse Wälder. Sie sind die Vorfah- 
ren meines Gartens in Dungeness. Die Zeit 
vergeht, und wir verändern uns weniger, als 
wir glauben. Güta kommt mit Tee nach oben 
auf den Dachboden. Sie erzählt mir, die chi- 
nesischen Kaiser hätten eifersüchtig über 
Farben gewacht. In der Ming-Dynastie trug 
nur der Kaiser Grün. In der Sung hingegen 
trug er Braun. Da siehst du, was Macht ist. 
Das Weihnachtsessen endet mit einem Streit 
um das Knacken der Nüsse. Hasel und Man- 
del, helle Walnüsse und glatte Paranüsse. 

Braun hatte in meiner Kindheit seine ei- 
genen Rituale. Eines davon war, die Garten- 
erde zu wässern, in die man Zwiebeln 
ptlanzte. Gelbbraune Tulpen, die ihre Häute 
abwarfen und schneeweiße Herzen enthüll- 
ten. Schneeglöckchen, Krokus und Hyazin- 
then, versteckt in einem dunklen und kühlen 
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Schrank unter der Treppe, bei denen ständig 
Ausschau nach den ersten sich heraus- 
schälenden Trieben gehalten wurde. Dann 
brachten wir sie ans Licht, das Elfenbein 
wandelte sich schnell zu Grün. 

Falls ich mich je langweilte oder die Nase 
von etwas voll hatte, ging ich zu dem 
Schrank und beobachtete den wiederkeh- 
renden Frühling. Der Geruch von feuchten 
Humus, üppig, langsam, schlaftrunken. 
Braun ist eine langsame Farbe. Es braucht 
seine Zeit. Es ist die Farbe des Winters. Es ist 
auch die Farbe der Hoffnung, denn wir wis- 
sen, daß es nicht ewig mit eisigem Schnee 
zugedeckt sein wird. 

Um mich warm zu halten, gab mir meine 
Mutter eine schokoladenbraune Decke, die 
ich immer noch habe. Ein Namensaufnäher 
ist daran - M DEE Jarman, und er erinnert 
mich daran, daß ich Michael getauft wurde. 
Wenn ich im Winter krank wurde, waren all 
die alten Arzneimittel braun. Friar’s Balsam, 
Zimtdrops und Dr. Collis-Brown’s mit Opi- 
um versetztes Elixier, das mit den militäri- 
schen Heldentaten von Soldaten im Indien 
des neunzehnten Jahrhunderts Reklame 
machte. Es beruhigte nervöse Mägen vor der 
Schlacht. Collis-Brown’s war die letzte über 
den Ladentisch zu erstehende Arznei, die 
Opium enthielt. Klebrig braun, führte sie die 
intensivsten Träume herbei; leider entdeck- 
ten die sechziger Jahre Drogen und publi- 
zierten das Geheimnis ... Collis Brown ließ 
das Opium entfernen, und danach wollte es 
niemand mehr! Im neunzehnten Jahrhun- 
dert gebrauchte jeder Opiate - kein Wunder, 
daß es so eine lebenssprühende Zeit war. 


Der Tag verschwindet, es nahm 
der dunkle Äther 

Den Lebewesen, allen auf der Erde 
Die Lasten ab ... 


(Dante) 


Das Nachkriegsessen war unzulänglich, also 
wurden uns große Löffel klebrigen braunen 
Malzsirups und Lebertrans einverleibt. Nach 
dem Mittagessen sammelte sich eine kleine 
Schlange von Kindern in der braun getäfel- 
ten Speisekammer von Mrs. Munger, einem 
ein Meter fünfzig großen Bündel uralten 
Brauns ..., die, wie Gilles’ Großmutter, beim 
Kochen einen Hut trug. Einen Hut, der aus- 
sah, als ob sie ihn geschossen hätte. Wir 
schluckten unsere Medizin, während Mrs. 
Munger mit einem Kessel apfelbraunen 
Schlamms samt Gehäuse und Kernen 
kämpfte, die einem zwischen die Zähne ge- 
rieten und Mrs. Mungers Zehennägel ge- 
nannt wurden. 


Anfangs sank vom Himmel dichtes Dunkel 
schwer auf die Erde ... 


(Ovid: Metamorphosen) 


In seinem Arbeitszimmer, mit beigefarbe- 
nem Nessel verkleidet, sitzt Donald, Gütas 
Mann, an einem Ebenholzschreibtisch, der 
von goldenen Greifen gestützt wird. Dane- 
ben steckt eine alte Schildblume ihre brau- 
nen Blüten auf. Über ihm alternde Photos 
der antiken Marmorbüsten von Autor und 
Kaiser. Donald führte mich in die Klassiker 


ein. Plinius der Ältere und der Jüngere. Do- 
nald ist der Sekretär der Gesetzgebenden 
Versammlung der Londoner Universität. Oft 
erwischen wir gemeinsam den Zug nach 
London in den alten Holzwaggons der Me- 
tropolitan, auf deren Messingtürgriffen stolz 
«Live in Metro Land» eingraviert ist. 

Während ich jeden Tag in die Londoner 
Universität fahre, um dort Englisch, Ge- 
schichte und Kunstgeschichte zu studieren, 
träume ich von einem jungen Burschen ... er 
ist braun wie die Erde, bronzen gefärbt von 
der Sommersonne. Seine Nacktheit in Som- 
mer gehüllt. Es kommt ihm über die ganze 
Brust, das Sperma so weiß wie der Kalk, der 
die Felder zuckert. Er fällt in köstlichen 
Schlaf, während braune Wiesenfalter um ihn 
herum durchs Gras flattern. 


Ein Franziskaner würde ihn segnen. 
Ein Braunhemd vergasen. 


Und eine Brünette erröten und nie- 
manden verraten, daß sie ihm einen 
Kuß gegeben hat. 


Braun ist ernsthaft. Die Galerien meiner 
Kindheit waren braun. Helen Lessore, die in 
der Galerie Beaux Arts auf dem braunen 
Samtsofa sitzt und wie ein von Andrew Wy- 
eth gemalter Giacometti aussieht, braune 
Schuhe, braune, wollene Strümpfe und 
braune, praktische Kleidung, fast wie eine 
Lehrerin. An den Wänden hinter ihr Auerb- 
achs und Aitchesons und der seltsame Fran- 
cis Bacon. In diese Galerie kam ich als Schul- 
junge, den Atem anhaltend, während ich die 
Treppe hochkletterte, ein abenteuerlicher 
Vorstoß in die reale Welt der Erwachsenen. 
Ich glaube, Helen bemerkte meine Nervo- 
sität und sorgte dafür, daß ich mich zuhause 
fühlte. Kunst war in jenen Tagen eine sehr 
unbedeutende Angelegenheit, es gab wenig 
Galerien, keine Farbbeilagen, keine Bücher 
für den Kaffeetisch und keinen Kunstmarkt. 
Sie war viel schlichter, alle kannten einander. 

Bienenwachsbraun, Spucke und Politur 
der Kasernen. Parkett, Messing, Vergoldun- 
gen und Mahagoni. Mahagonibänke. Riesi- 
ge, rührselige Gemälde, schwere Goldrah- 
men, alle zweitklassig. Millais, dessen Talent 
kaum seine Zwanziger überdauerte. Moores 
pastellene Jungfrauen mit ihren griechisch 
drapierten Tüchern, Alma-Tademas gezierte 
Marmorheroinen. Wir spazieren durch die 
Galerien XXI und XXII, die römischen Zif- 
fern schwer über den Türen, bis wir in ir- 
gendeinem umgebauten Lagerraum, dessen 
weißer Anstrich von der Mißachtung, wel- 
che die Engländer für das zwanzigste Jahr- 


hundert haben, schon grau ist, auf einen 
nachträglichen Einfall stoßen. Hier findet 
sich ein armer kleiner Gilman mit einer 
traurigen kleinen Dame, die in der Gräue 
von Camden Town ihren Beuteltee trinkt. 
Von Stanley Spencer und einem seiner nack- 
ten Selbstporträts ist nichts zu sehen; 
schließlich führt die Polizei in Buchläden 
und Theatern Razzien durch, und die wollen 
wir in einer Galerie nicht. Da ist ein Suther- 
land in Gelb und Grün von einer knorrigen 
Baumwurzel, die aussieht wie ein vergrößer- 
tes Detail aus The Hareling Shepherd, ein Pi- 
per von einem Kirchturm in Suffolk, hinge- 
kleckst und -geschmiert. Lieber Himmel, da 
ist einer von Francis Bacons orangefarbenen 
hohen Tieren! Dreißig Jahre später ist alles 
unverändert, nur die viktorianischen 
Gemälde wirken noch häßlicher als in mei- 
ner Jugendzeit. 

Die Geschichte der Kleinen Braunen 
Bärin. Als Ikarus vom Himmel fiel, sengte 
Phoebus Apollo Arkadien knochentrocken. 
Er saß schwer in der Bredouille. Und Jupiter, 
wie George Bush in Florida, inspizierte den 
Schaden - er berechnete die Kosten. Dabei 
kam ihm eine Nymphe unter die Augen, eine 
der Gefährtinnen der keuschen Diana. Jupi- 
ter gelüstete es nach diesem Rockzipfel; er 
nahm die Gestalt der Mondgöttin an und 
vergewaltigte sie ungalanterweise ... machte 
sich nicht einmal die Mühe, nach ihrem Na- 
men zu fragen, der Kallisto war. Sie tat ihr 
Bestes, seine Annäherungen abzuwehren, 
scheiterte jedoch. Die arme Kallisto (mein 
Gott, sie hatte wirklich Pech) wurde über- 
dies von Diana gepeinigt, die beim Nacktba- 
den ihre Schande entdeckte. 

Alles in allem herrschte ein Durcheinan- 
der, das nur ein Autobus voller britischer So- 
zialarbeiter hätte in Ordnung bringen kön- 
nen. Jeder hatte es auf Kallistos Jungfern- 
schaft abgesehen, sogar die behaarten, brau- 
nen Satyrproleten. Ihre gesellschaftliche 
Stellung hielt sie aber in Schach. Kallistos 
Heimsuchungen waren allerdings noch 
nicht zu Ende. Juno fand die unbesonnene 
Tat ihres Mannes heraus und verdreifachte 
das Elend, indem sie die arme Kallisto in ei- 
nen kleinen braunen Teddy verwandelte. All 
ihre einst prachtvollen Regionen wurden 
von dicken braunen Haaren überwuchert, 
denen kein Enthaarungsmittel etwas anha- 
ben konnte, und im Gesicht, das ihr womög- 
lich in Troja oder Hollywood Eintritt ver- 
schafft hätte, wuchs ihr eine Schnauze mit 
spitzen kleinen Zähnen. Die Jahre vergingen, 
und die arme Kallisto drückte sich im Wald 
herum, als ein Jäger, der zufällig ihr Sohn 
war (ganz schön kompliziert, was?), über sie 
stolperte. Er wollte sie gerade töten und zu 


seiner Trophäe machen, als Jupiter eingriff 
und sie in die Sterne des Großen Bärens ver- 
wandelte, auf daß sie funkelte wie Diaman- 
1e1: 

Ihre Geschichte ist fast so verzwickt wie 
die Marilyn Monroes. Denn Diamanten und 
die Welt der Stars sind die besten Freunde ei- 
nes Mädchens. Ende des siebzehnten Jahr- 
hunderts wurde die Story in Venedig von 
Cavalli vertont. Seine Oper bietet alles: 
Schönheit, eine sapphische Truppe, Verge- 
waltigung, das komplette Fehlen von Ver- 
ständnis, Eifersucht und eine kleine braune 
Bärin. Und sie lehrt uns, daß die Reichen 
und Mächtigen, wie George Bush, die Dinge 
stets durcheinanderbringen und die Götter, 
wie Mrs. Thatcher, für den Kummer, den sie 
verursachen, nicht verantwortlich zu ma- 
chen sind. 

Das zurückhaltendste braune Gemälde 
ist eine kleine Madonna, nicht größer als 
dieses Buch, die, in Schildplatt gerahmt, in 
einer stillen Ecke der National Gallery hängt. 
Das Bild wurde in den 1480ern von Geertgen 
tot Sint Jans gemalt und ist leicht zu überse- 
hen. Man erkennt sehr wenig, wenn man 
nicht stehenbleibt und sein Zwielicht aus- 
späht. Die Anbetung des Kindes ist ein Wun- 
der, denn bis zu der Zeit war das Sujet ge- 
wöhnlich in sonnenheller Farbenpracht ge- 
malt worden. Geertgen verwendet ein fahles 
Rosa für die Haut und eine Palette subtiler 
Brauntöne. 

Was an Licht existiert, ist ein spirituelles 
Licht, das in kaum wahrnehmbaren Strahlen 
von dem Kind in der Krippe ausgeht, an de- 
ren Kopfende sich eine Schar plumper klei- 
ner Engel mit präraffaelitischen Haartrach- 
ten befindet. Am Fuß der Krippe ist das 
blaue Gewand der Madonna ins Tinten- 
schwarz der Nacht übergegangen; der Him- 
mel, der durch die Tür des Kuhstalls zu se- 
hen ist, hat dieselbe Farbe. Auf einem Hügel 
in der Ferne hüten die kaum auszumachen- 
den Schatten der Hirten eine Herde metall- 
grauer Schafe. Über ihnen schwebt der Engel 
Gabriel in engelgleichem, geisterhaften 
Weiß. Während ganz unten Ochse und Esel, 
in den Schatten fast nicht zu erkennen, das 
Kind anbeten. Geertgen gibt die Farben der 
Nacht mit einer Brillanz wieder, die ich auf 
keinem anderen Gemälde gesehen habe - auf 
einem Photo ist das nicht möglich, vielleicht 
auf einem Film, obwohl es ein Vermögen an 
Beleuchtung kosten würde, den Effekt zu er- 
zielen. Eine Nacht in Hampstead hat diese 
Farben. Die Bäume werden tintig. Der Mond 
strahlt weiß wie der Engel. Die Gräser sind 
gespenstisch braun. Die Silberbirken krei- 
dig-weiß, und jede Form löst sich ın Schat- 


ten auf. 
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Blüht nicht, Blumen, Vögel singt nicht, 
trauert um Anogia, das man uns 
verbrannte. 

Eın Sonntag waris, zur frühen Messe 
Stunde, 

als Deutsche nach Anogia kamen, Partisa- 
nen aufzuspüren. 

August, du Deutschenfreund, Mörder und 
Gestapospitzel, 

du hast das Dasein des versklavten Kretas 


tief verdunkelt. 


1941. Deutsche Faschisten auf Kreta - Eine 
Andartis 
neue Besatzungsmacht nach einigen weni- 
Monument für den Frieden 
gen Jahren der Unabhängigkeit. - Dutzende 
von Dörfern wurden zerstört, Männer, Frau- 
en, Kinder ermordet, vertrieben. Die Bevöl- 
kerung, ausgeplündert, hungert. - Partisa- 
nenkampf, für die Kreter und Kreterinnen 
die selbstverständliche und einzig denkbare 
Antwort. - Versuche der Lenkung durch die 
Briten, mal erfolgreich, mal am kretischen 
Mut und Selbstbehauptungswillen geschei- 
tert. - 1945, als schon die meisten Wehr- 
machtsbanditen die Insel verlassen hatten, 
hielten sie noch einen Teil des kretischen 
Westens.- Und bis in den Juni hinein 
bekämpfen sie im Auftrag der Briten die 
kommunistischen Partisanen der ELAS! 

Das Buch der Berliner Künstlerin Karina 
Raeck ist dem Partisanenkampf auf der Insel 
gewidmet, die jährlich Tausende deutscher 
Touristen überschwemmen, die meisten da- 
von ignorant gegenüber den Morden ihrer 
Väter. Ein Buch über das Denkmal auf der 
Nida-Hochebene bei Anogia, das aus anein- 
andergelegten Felsbrocken einen gefallenen 
Partisanen darstellt und in gemeinsamer Ar- 
beit von Karina Raeck mit den Ano- 
glaner/inne/n entstanden ist, und zwar erst, 
nachdem die Nachfahren der von den Deut- 
schen 1944 Ermordeten sich den ursprüngl- 
chen Plänen der Künstlerin für einen «Fels 
des Friedens» auf dem Marktplatz des Dor- 
fes verweigert und einen kreativen Anstoß 
bei ihr das land-art-Monument ausgelöst 


ÄRRANCA! 


hatten. Die Anogianer/innen wollten eine 
Ehrung ihrer im Zweiten Weltkrieg in Alba- 
nien und auf Kreta gefallenen Helden 
durchsetzen, bevor ein aus Deutschland ini- 
tiiertes Friedensmonument errichtet werden 
würde. Der «Andarits» (Partisan) wurde 
schließlich ein erstaunliches Kunstwerk, das 
Ergebnis einer Zusammenarbeit zum Ge- 
denken an die, an die Deutschland nicht ei- 
nen Pfennig «Wiedergutmachung» gezahlt 
hat und deren Mörder - wie konnte es an- 
ders sein - nie in der BRD juristisch verfolgt 
wurden. 

Historische Fakten zur deutschen Besat- 
zung auf der Ägäisinsel ergänzen das zwei- 
sprachige, gut übersetzte, deutsch - griechi- 
sche Buch - bürgerlich liberal bis kritisch 
von verschiedenen Historiker/inne/n ver- 
faßt. Dazu kommen Mandinades - kretische 
Lieder über die Besatzungszeit - und Quel- 
lendokumente verschiedener Art sowie viele 
Fotografien. Ein sehr lesenswertes Buch zu 
einem nur wenig bekannten Thema. - Und 
verdammt notwendig, wenn es sich die 
Deutsche Kriegsgräberfürsorge immer noch 
leisten kann, auf die Gedenktafel für die in 
Westkreta begrabenen Fallschirmspringer zu 
schreiben, daß die dort Begrabenen im 
Kampf für die Verteidigung des Vaterlandes 
starben...wenn am selben Ort 1991 zur 50- 
Jahrfeier Kohl mit den alten Naziveteranen 
mitsamt den Nazifahnen (nur ohne Haken- 
kreuz) erscheint, um zu gedenken...wenn 
noch nicht eine Drachme an die Überleben- 
den Griech/inn/en gezahlt wurde und in 
Chania noch immer Kriegsruinen stehen. 


KRITIKÖS 
Karına Razck, Andartıs-Monument für den Frieden, 


Edition Hentrich 
Berlin 1995. Deutsch und Griechisch 


buchbesprechunge 


und ein film 


«Dem einfach was entgegen setzen...» De ist 
em 
der Titel eines Films über die Berliner Edel 
einfach was 
weißpiraten, gleichzeitig ist es aber auch 
entgegen setzen 
das Bindestück zwischen den Epis und den 
historischen Edelweißpiraten, die im 3. 
Reich versuchten, teils durch «einfaches» 
sich verweigern, aber auch durch Wider- 
stand bis hin zur Sabotoge, die Nazis zu 
bekämpfen. Auch die Berliner Epis wollen 
sich mit den bestehenden Verhältnisse nicht 
abfinden und organisieren Aktionen und 
Kampangen, wie z. B. die «Aktion Notein- 
gang» oder den Boykott von Faschozeitun- 
gen an Kiosken. Im Film erzählen sie selbst 
von den Beweggründen sich antifaschistisch 
zu organisieren und darüberhinaus noch ge- 
meinsam Spaß zu haben, worin auch eine 
weitere Parallele zu den früheren Edel- 
weißpiraten zu finden ist. Bei einem Treffen 
mit dem ehemaligen Mitglied der histori- 
schen Edelweißpiraten, Fritz Thielen, be- 
richtet er von seiner Jugend in Köln, von den 
Kämpfen mit der Hitlerjugend, der späteren 
Verhaftung durch die Gestapo und schließ- 
lich von den erfolglosen Versuchen seiner 
Mitmenschen sich nach ‘45 von ihm «Persil- 
scheine» ausstellen zu lassen. Etwas schade 
ist nur, daß er dabei manchmal ein wenig ins 
nostalgische absinkt. Insgesamt ist es dem 
Film aber durchaus gelungen zu zeigen, daß 
organisierter Widerstand von Jugendlichen, 
gestern wie heute, nötig und möglich ist. 
Zu Bestellen gibts «Dem einfach was ent- 
gegensetzen...» von der Videogruppe Roh- 
schnitt beı: 


autofocus e.V., Eisenbahnstr. 4 
10997 Berlin 
Tel. 030/ 6188002 


Sicher ist «Mein heimliches Auge» kein 
Mein heimliches Auge 


«Porno-Buch» und auch nicht heterosexuell 
Das Jahrbuch der Erotik 
estgelegt, man und on Aue 
onkursbuch) 

Frauen wie Männer, Band VTund IX 

an un 

ell, sind zu sehen und ihre Erlebnisse und 
Phantasien zu lesen. Einzelne Transsexuelle, 
eih wenig S/M und Bondage fehlen ebenso- 
wenig wie erotische Fotos aus frühen Tagen. 
Der Hauptteil der Bilder, Skizzen, Radierun- 
gen, Zeichnungen, Geschichten und Gedich- 
te stellen aber doch Frauen dar, manchmal 
erotisch, manchmal pornographisch, man- 
chmal sexistisch, meistens langweilig. Mösen 
und Hintern als sozusagen Protraitaufnah- 
men machen einen Gutteil des Buches aus, 
oft sich selbst genug blicken sie manchmal 
unter hochgezogenen Röcken oder halb 
runtergezogenen Unterhöschen hervor und 
sind hin und wieder um so einfallsreiche 
und ungewöhnliche Gegenstände wie Seile, 
Peitschen, Bettlaken, Blumen, Strumpfbän- 
der oder Fleisch ergänzt... Gar nicht mehr 
erotisch oder langweilig, sondern nur noch 
dumpf sexistisch weiß ein Pawel Mitjushev 
schließlich noch «Hundert Reime auf das 
Wort ‘Votze’: «Eine Votze meines Faches / 
kam ins Büro mir angerückt / Wollte, daß 
ich sie verlege / Lieber hätt’ ich sie gefickt. - 
Als die Votze Taxi fuhr / dachte sie: Für Nas- 
se eben / Hätte sie doch Marx gelesen: / Nie 
ist was umsonst im Leben!» Nicht nur der 
Name Marx, sondern auch der des Che fällt 


in den Texten, von Revolutionen ist kurz die 
Rede - Erotik für taz-LeserInnen, LehrerIn- 
nen und ArchitektInnen? - und wie so oft bei 
ehemaligen Linken wird nicht ganz klar, wie 
weit sie auf der Kultur-, Esoterik- oder Oko- 
schiene nach rechts abgedriftet sind. Uwe 
Schmidt, Mitherausgeber des Buches, 
stimmt im Vorwort mit in den gutbürgerli- 
chen Chor der stets um den Verfall der deut- 
schen Kultur Besorgten, ein: «Ich setze mich 
gern dem Verdacht aus, ein hysterischer Na- 
tionalist zu sein, wenn ich Euch sage: das 
Volk der Dichter und Denker, des Dürer und 
des Dada, der Beethoven, Benz und Becken- 
bauer wird zu einem Volk von Couchpota- 
toes in einem multikulturellen Wadi namens 
Germany verkommen, wenn es nicht gelingt 
unserer unblutigen Sterilisierung entge- 
genzuwirken.» Natürlich war früher alles 
besser, diesmal die Endsechzigerund die 
Siebziger Jahre, denn jene Generation besitzt 
noch Feingefühl, doch die Jugend von heu- 
te... kulturlos, bzw. von Fremdkultur (fremd 
= schlecht) bestimmt. «War der Herr Nägeli, 
der Sprayer von Zürich, noch ein witziger 
sozialkritischer Kunstpartisan, so sind es 
mitnichten die Horden jener analphabeti- 
schen Schmierfinken, für die der Frankfurter 
Stadtrat Cohn-Bendit freie Wände und frei- 
es Wirken fordert, weil sie «multikulturelle 
Zeichen setzen» (...) Tatsächlich sind jene 
multikulturellen Zeichen solche und als sol- 
che eine Semantik der Armseligkeit und 
sichtbarster Ausdruck des Neo-Neolithen- 
tums, der vordringenden Ochlokratie, glei- 
chermaßen so kunstvoll und erotisch wie die 
kosmopolitische Reklamekleidung, der Ver- 
packungsbetrug, die postmodernen Schlaf- 
dörfer, die Unterhaltungselektronik, die 
nonkreative Freizeitgestaltung vom Garten- 
grill bis zum Tennisterror auf dem Bild- 
schirm. Gibt"'s da außer «Halt's Maul!» noch 
was zu sagen? 
DNA 
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Das Buch «Der kleine Abhörratgeber», des- 
Der kleine Abhörratgeber 


sen niederländisches Original 1994 in Am- 


Computernetze 


sterdam unter dem Titel «De muren hebben 

Telefone, Kameras 

oren...» (Wände haben Ohren) verlegt wur- 

Richtmikrofone 

de, beschäftigt sich mit Abhör- und Bespit- 

zelungsverfahren verschiedenster Machart 

und beschreibt Maßnahmen zum Schutz vor 
diesen. 

Die Autoren möchten ein Basiswissen in 
Sachen Informationsüberwachung und - 
kontrolle schaffen, um für einen bewußteren 
und verantwortungsvolleren Umgang mit 
Kommunikation und Kommunikations- 
technik zu sensibilisieren. 

Die deutsche Ausgabe wurde aktualisiert 
und an die hiesige Rechtslage angepaßt und 
schafft insgesamt einen doch eher groben, 
dafür aber breit gefächerten Überblick über 
Bereiche wie z.b. akustische und fernmünd- 
liche Kommunikation, sowie verschiedene 
Arten von digitaler Datenübertragung und 
die jeweils angewandten Abhörmethoden. 
Zu jedem Bereich werden Tips zum Schutz 
vor solchen Maßnahmen gegeben, wobei auf 
digitale Datenverschlüsselung intensiver 
eingegangen wird. Das Werk sei allen emp- 
fohlen, die wissen wollen, womit sie es ei- 
gentlich beim «Lauschangriff» u.ä. zu tun 
haben. Beigefügt ist eine Diskette mit Pro- 
grammen zur Datenverschleierung. Insge- 
samt ist ein wenig Vorkenntnis und Interesse 
beim Lesen des Buches hilfreich, aber nicht 
zwingend notwendig. Wer mehr Informatio- 
nen sucht, wende sich an den Chaos Com- 
puter Club, Schwenkestr. 85, D-20255 Ham- 
burg. Wer’s zum Thema Verschlüsselung 
wirklich wissen will, dem sei das Buch «Ap- 
plied Cryptography» von Bruce Schneider, 
Wiley Verlag, wärmstens ans Herz gelegt. 


BACKLASH, HACK-TIC, JANSEN& JANSEN UND «KEINE PA- 
NIK», Erschienen ın Edition ID-Archiv zum Preis von 20,- 
143 Seiten, Taschenbuch 
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«Ja, ich verabscheue euch. Für mich liegt die 
Der 

Ehre der Welt bei den Unterdrückten, nicht 
erste Mensch 

bei den Mächtigen.» schreibt Albert Camus 
in seinem letzten Buch «Der erste Mensch». 


Der Ausgangspunkt seines Buches ist das 
Grab des Vaters, den er nur aus Erzählungen 
kennt - von dort aus geht die Reise in die 
Vergangenheit. Aus der Perspektive des eta- 
blierten Autoren und Journalisten schildert 
er seine Kindheit und Jugend in einem eu- 
ropäischen Armenviertel in Algier. Die Men- 
schen dort begreifen ihr Leben als Schicksal. 
Sie sind ohne geschichtliches Bewußtsein, 
geprägt von den Sachzwängen der Armut. 
Trotz der widrigen Lebensumstände haben 
sie ihren Stolz bewahrt, was Albert Camus 
sehr beeindruckt hat. Deutlich wird die Zer- 
rissenheit in der Person des Vaters, der als 
Waisenkind aufgewachsen ist. Immer ver- 
sucht, sich unter Kontrolle zu haben, den Er- 
wartungen seiner Umwelt zu entsprechen, 
weigert er sich tief in seinem Inneren, ganz 
vereinnahmt zu werden. Der Zirkel der Ge- 
walt schließt sich, als er von der französı- 
schen Regierung für den ersten Weltkrieg 
zwangsrekrutiert wird und gegen die Deut- 
schen kämpfen soll. Strohhüte statt Stahlhel- 
me wegen Geldmangel - die bunten Unifor- 


men der arabischen und französischen Sol- 
daten machen sie zu tausendfachen 
Zielscheiben für die deutschen Maschinen- 
gewehrsalven. In der Jugend Albert Camus 
liegen die Wurzeln seines Aufbegehrens, die 
ihn später als Schauspieler das «Theater der 
Arbeit» in Algerien gründen lassen. Als Au- 
tor beschreibt er in seinem philosophischen 
Werk «Der Mythos von Sisyphos» den ewi- 
gen Rebell, der niemals aufhört, das schein- 
bar Unmögliche zu wagen. Leider konnte Al- 
bert Camus sein letztes Buch nicht beenden, 
ein tödlicher Autounfall setzte seinem Schaf- 
fen ein Ende. Bis dahin schildert es die Er- 
lebnisse und Empfindungen eines Heran- 
wachsenden, der die Ohnmacht seiner Um- 
gebung nicht akzeptieren will. Das individu- 
elle Aufbegehren als Jugendlicher wird nicht 
mehr durch die autobiografische Verarbei- 
tung der späteren Erfahrungen ergänzt. Er- 
fahrungen, die er gemeinsam mit anderen 
im Kampf gegen Kolonialismus und Natio- 
nalsozialismus machte. Albert Camus «Der 
erste Mensch», erschienen im November 
1995 im Rowohlt Verlag. 
GERHARD KLAS 


Wannmag es wohl gewesen sein, daß in einer 

Witze kochen 
linken, revolutionären gar!, Zeitschrift, zum 
ersten mal ein Kochrezept oder ein Koch- 
buch vorgestellt wurde? Der Einfall der he- 
donistischen Unsitten wird zwar oft beklagt, 
ist jedoch beim Kochen das Schöne, daß - 
wenigstens hier- die Theorie und die Praxis 
sehr nahe beisammen liegen. 

Eine didaktisch-pädagogische MeisterIn- 
nenleistung, mit vielen Fotos aus dem sozia- 
len Alltag jedoch auch mit ästhetisierten An- 
leitungen ist «Kochen - die neue große Schu- 
le» ein Buch, welches als Nachschlagwerk 
jede ReismitScheiß-Mentalität revolutionie- 
ren wird: Ausgehend von den Grundrezep- 
ten einer Materie (Reis, Nudeln, Fleisch...) 
werden 2000 Rezepte abgewandelt, verfei- 
nert, dekoriert, verziert - so daß wirklich je- 
der mit der Zunge schnalzt. 

Nu und jetzt: Findest Du das etwa witzig? 
Sigmund Freuds Schrift von 1905 «Der Witz 
und seine Beziehung zum Unbewußten», ein 
klassisches Muster einer analytischen Unter- 
suchung, eröffnet den Blick auf die asozialste 
aller auf Lustgewinn zielenden Leistungen. 
Humorvoll und genau wird sowohl die Ver- 
wendung (und damit auch der Verwender) 
gewisser Laute aus dem Loch im unteren 
Drittel des Gesichtes beschreibend vertieft. 
Das ist was für Leute, die ängstlich oft jede 
persönlichere Diskussion als «psycho» de- 
klarieren! (Von Ehrrettung Freuds zu spre- 
chen erübrigt sich... aber: DAS IST WIRK- 
LICH PARTYWISSEN !) 

Wer nicht kochen kann und auch keinen 
Spaß versteht, hält sich zuweilen für die 
Avantgarde. Dem sei Peter Bürgers «Theorie 
der Avantgarde» empfohlen. Zwar mehr auf 
Kunst statt auf Politik focussiert (aber das ist 
ja zuweilen Definitionssache) wünschte ich 
mir, daß ausgehend von diesen Gedanken 
das eine oder andere mal die Diskussion 
über den Begriff der Avantgarde beginnt, 
und nicht einmal an Erarbeitetes heran- 
reicht. Sei nicht so avantgardistisch! - wenn 
ich das noch mal höre lach ich mich tot und 
fall in einen Kochtopf 


Kochen - Die neue große Schule (1994), Zabert Sandmann 
Verlag 

EREUD,S: Der Witz und seine Beziehung zum Unbewußten 
(1905), u.a. Gustav Kiepenheuer Bücherei 

BÜRGER,P: Theorie der Avantgarde (1974), 


edition suhrkamp 


«Wessen Tagebücher liest du? Klemperers? 


Ich will 


Wer ist denn das?» - Übliche Reaktion von 

Zeugnis ablegen 
«Wessis» auf meine Auskunft, ich hätte gera- 
de keine Zeit, da ich Viktor Klemperers «Ich 
will Zeugnis ablegen bis zum Ende. Tage- 
bücher 1933-45» lese. Im «Osten» dagegen: 
«Klemperer - klar, das ist doch der, der LTI' 
geschrieben hat.» 

Viktor Klemperer war ein jüdischer und 
protestantischer Dresdner Philologieprofes- 
sor, der als in «Mischehe» lebender Jude so- 
lange von den Vernichtungstransporten aus- 
genommen bleibt, bis er im Chaos des zer- 
störten Dresden im Januar 1945 untertau- 
chen kann. Während der zwölf Jahre 
Nationalsozialismus schreibt er Tagebuch. 
Minutiös wird geschildert, wie die Rechte 
der jüdischen Bevölkerung zerstört werden, 
die nichtjüdischen FreundInnen langsam 
Abstand nehmen, die Deutschen sich igno- 
rant geben, kleine Kinder sich zunehmend 
vor den Besternten gruseln und die jüdi- 
schen Angelegenheiten auch kurz vor den 
Deportationen noch lächerlich bürokratisch 
behandelt werden. 

Sympathisch ist einem Klemperer dabei 
nicht, aber er kommt einem nahe. Unglaub- 
lich träge verpaßt er die Zeit, in der er noch 
wie alle jüdischen Bekannten um ihn herum 
emigrieren könnte, versucht krampfhaft das 
bürgerliche Leben, das Haus, die Lebensver- 
sicherung zu halten. 

Und es ringt mir sogar Anerkennung ab, 
wie konsequent der anfangs deutschnational 
sich Definierende, nachdem er die Absur- 
dität nationaler Grenzziehungen erkannt 
hat, gegen alles Nationale ist. « Feindesliebe 
ist sittliche Gehirnerweichung», stellt er fest. 
Ebenso klarblickend beobachtet und verur- 
teilt er, obwohl Antikommunist, die Hetze 


der Nazis gegen die KommunistInnen. Da- 
bei wird in vielen Beschreibungen deutlich, 
daß die deutsche Bevölkerung, auch die, die 
gegen Hitler ist und trotz sicherer Kriegsnie- 
derlage, die Nazis bis zum Schluß dem ver- 
meintlichen bolschewistischen Chaos vor- 
zieht. 

Am interessantesten jedoch sind die 
Sprachstudien, mit denen Klemperer fest- 
hält, wie die deutsche Bevölkerung die NS- 
Sprache annimmt. Nach der Lektüre der Ta- 
gebüchern wird man vermutlich immer 
über Worte stolpern wie «Einsatz», «Akti- 
on», «stur», «Nachwuchs», wird ungern et- 
was «organisieren» oder eine Sache groß 
«aufziehen» wollen u.v.m. Alles Worte, die 
die Nazis nicht erfunden, aber geprägt ha- 
ben. Da reiht es sich auch ein, wenn plötzlich 
als Absender von Briefen der Dresdner Poli- 
zeibehörde nicht mehr «Das Polizeipräsidi- 
um», sondern «Der Polizeipräsident» steht. 
Diese Formulierung kennt man heute aus 
Berlin. Alles in allem eine sehr lohnenswerte 
und mir so bislang unbekannte detaillierte 
Schilderung scheinbar belangloser Verände- 
rungen in Nazi-Deutschland. Leider: die Ta- 
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invasion 


Die Armee kreiste das Barrio ein. Sie schlugen 
Löcher in die Mauern um das Krankenhaus, um 
die Kavallerie einzulassen. Die Soldaten zitterten 
vor Kälte. Die Reis- und Mehlhändler brachten 
Lastwagen voller Essen und Decken für die Siedler. 
Die Polizei wollte sie nicht durchlassen. Aber als 
die Schicht wechselte, waren die neuen Soldaten 
unachtsam. Die Lastwagen fuhren geradewegs 
durch die Löcher in der Krankenhausmauer. Der 
Befehl lautete, daß wir, wenn sie uns angriffen, 


Steine werfen sollten. 


Ein Ort zum Leben - dieser Ausschnitt 
erzählt das Besetzen eines Stück 

Landes in der kolumbianischen Hauptstadt 
Bogotä im Jahre 1966. Der Kampf 

ums (Über-)leben aus der Sicht der Alicia 


Vasquez, einem 14 jährigen Mädchen. 


Das Ausmaß der Landbesetzungs - 
»bewegung» in Lateinamerika ist riesig: 
Millionen beteiligten sich in den 

letzten Jahrzehnten. Die sozialen Wider- 
sprüche sind weit davon entfernt, 

sich zu entschärfen. (Der größte private 
Landbesitz in Brasilien z.B. ist immer noch 


größer als die gesamten Niederlande). 


Die Invasion 


Unsere Vermieterin war eine kleine alte 
Dame, die viel trank. Ihr richtiger Name war 
Concepciön de Granados, aber wir nannten 
sie alle Conchita. Sie nannte Miguelito 
«Krapfen», weil er fett und braunhäutig war. 
Freitgags ging sie mit den Männern, die im 
Haus wohnten, aus, um zu trinken. Wenn sie 
im Morgengrauen zurück nach Hause ka- 
men, halfen sie Conchita die Treppe hinauf 
zu ihrem Zimmer. Dann gingen sie selbst 
nach Hause, um mit ihren Frauen zu strei- 
ten. 

Neun von uns Familien wohnten im Erd- 
geschoß, Conchita im ersten Stock. Das 
Zimmer, das wir gemietet hatten, war winzig 
-3 Meter auf 2,80 Meter-, aber wir quetsch- 
ten zwei Betten hinein, einen kleinen Tisch, 
einen Stuhl und Mamas Nähmaschine. Un- 
ser einziger Zimmerschmuck war ein Spie- 
gel, den die Frauen beim Anpassen ihrer 
Kleider brauchten, und ein Bild von unserer 
«Lieben Frau» vom Berg Carmel. 

Das Haus war häßlich. Conchita wollte, 
daß der Boden gewachst und glänzend ge- 
bohnert wurde, aber das ging nicht, weil er 
viel zu kaputt war. Die Wände waren derart 
feucht, daß, wenn man das Bett zu nahe her- 
anrückte, die Matratze schimmelig wurde. 
Wir hatten jeder einen Tag, um zu waschen. 
Kein anderer konnte an diesem Tag auch nur 
eine Socke waschen. Es gab ein Badezimmer 
für uns alle. Ein paar der Leute waren gut. 
Andere nicht. Einige verließen das Badezim- 
mer in schmutzigem Zustand und gaben 
dem anderen die Schuld dafür. Einige stah- 
len Kleider oder Essen und kippten ihren 
Müll in die Zimmer der anderen. Ein 
Mädchen, Luz Elena, stahl Unterwäsche, 
Töpfe und Löffel. Sie war unangenehm. 

Wenn Raül betrunken nach Hause kam, 
drehte er das Radio laut. Die Nachbarn fin- 
gen an, uns zu beschimpfen und Raul anzu- 
brüllen, er solle das Radio ausdrehen und sie 
schlafen lassen. Eines Tages geriet Raul mit 
dem Typen vom Nebenzimmer aneinander. 
Der Kerl ging arbeiten. Ich weiß nicht, wo er 
arbeitete, aber jeden Morgen ging er früh aus 
dem Haus und kehrte erst in der Dunkelheit 
heim. Er lebte direkt auf der anderen Seite 
unserer Wand. Und wie jedesmal kam Raul 
nach Hause, drehte das Radio auf und weck- 
te alle. Nun, eines Nachts war dieser Typ 
schlechter Laune. Er wachte auf und schrie: 
«Gott verdammich. Laß mich schlafen.» 
Und er ging zu Conchita, die stolperte und 
betrunken die Treppe hinunterrollte. Raul 
kam heraus und brach dem Kerl den Schä- 
del, und es endete alles auf der Polizeistati- 
on. Wir verschliefen das meiste davon. 


Schließlich wachten wir weinend auf. Es war 
Zeit, umzuziehen. 

Mama hatte von einem Barrio de inva- 
siön gehört -eigentlich einer neuen Sied- 
lungsgemeinschaft-, das nach der einzigen 
historischen Militärheldin Kolumbiens, Po- 
licarpa Salavarrieta, benannt war. Als diese 
erst 2ı Jahre alt war, hatten die Spanier sie 
gefangengenommen. Sie wurde einem Exe- 
kutionskommando übergeben und in den 
Rücken geschossen - die Methode, die von 
Spaniern angewandt wird, um Verräter zu 
exekutieren. «Ihr Unseligen!» rief sie der 
Menge zu, die sich versammelt hatte, um ihr 
beim Sterben zuzusehen. «Ihr tut mir leid. 
Wie anders wäre euer Leben, wenn ihr den 
Preis der Freiheit kennen würdet. Aber es ist 
nicht zu spät: Schaut zu und vergeßt diese 
Lektion nicht. Ich bin eine Frau, und ich bin 
jung, aber ich habe mehr Kraft als genug, um 
meinen Tod -und tausend weiteren- entge- 
genzusehen.» 

Leute, die kein Dach über dem Kopf hat- 
ten -und es gab Hunderttausende davon in 
Bogotä-, oder Leute wie Mama, die selbst et- 
was aufbauen wollten, statt sich ein winziges 
Zimmer ohne Licht zu mieten, organisierten 
sich, um ein leeres Stück Land zu besetzen 
und sich aus allem, was sie finden konnten, 
Häuser zu bauen. Man muß sehr schnell 
sein, denn in wenigen Stunden konnte die 
Polizei kommen, um sie niederzureißen und 
die Leute einzusperren. Dann wählten sie 
eine Regierung. Sie bauten ein System für die 
Wasserversorgung. Sie klauten sich Elektri- 
zität von den Strommasten in der Nähe. Die 
Siedler wußten, daß, je länger sie blieben 
und je dauerhafter sie ihre Strukturen anle- 
gen konnten, ihre Chancen wuchsen, durch- 
zuhalten. Das Gesetz besagte, die Polızei 
habe dreißig Tage Zeit, sie zu vertreiben, 
wenn sie die richtigen Papiere nicht besäßen, 
aber die Polizei selbst konnte sich an den 
Richter wenden und eine neue Verfügung er- 
wirken, die Siedler zu vertreiben. 

Die Leute leisteten Widerstand: einige 
wurden getötet. Manchmal kamen die Leute 
aus anderen Barrios, um zu helfen. Sie bilde- 
ten eine Menschenkette um das Barrio, um 
die Polizei draußen zu halten. (Es war 
schwer. Die Polizei zerstörte viele der Inva- 
siönes.) Allmählich mußte die Stadtregie- 
rung sie akzeptieren. Wo sonst hätten alle 
diese Leute leben sollem? 

Mama meinte, sie wolle die Chance nut- 
zen und zusammen mit vierzig weiteren Fa- 
milien einen neuen Abschnitt von Policarpa 
besetzen. Wir könnten alles verlieren, aber 
auf jeden Fall sollten wir es versuchen. Gera- 
de hatten wir alles zusammen, als ein Nach- 
bar Mama fragte, ob sie wisse, dafs die Orga- 
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nisatoren Kommunisten seien. Sie sagte, 
nein. 

Wir waren katholisch erzogen worden. 
Schon das Wort «Kommunismus» auszu- 
sprechen, war eine Sünde. Mama ging zu 
dem Priester und beichtete, sie habe die töd- 
liche Sünde begangen, in einem kommuni- 
stischen Barrio leben zu wollen. Der Priester 
sagte, sie dürfe das nicht tun, nicht für alles 
Geld der Welt. Ein Mensch, der getaufter Ka- 
tholik sei, habe den Lehren der Kirche zu fol- 
gen und müsse dem Kommunismus fliehen 
wie Satan das Kreuz, denn der Kommunis- 
mus selber sei Satan. Sie sagte, sie wolle nicht 
in das Höllenfeuer springen. Wir kamen gut 
alleine zurecht; warum sollten wir uns mit 
den Kommunisten zusammentun? Dann 
würde selbst Gott uns nicht mehr anfassen. 
Aber die Mieten gingen weiter hoch, und al- 
les wurde immer teurer. Mama begann, här- 
ter zu arbeiten, und schlief nur noch zwei 
oder drei Stunden in der Nacht. Als sie noch 
mehr Arbeit bekam, nahm sie Pillen, um 
rund um die Uhr wach zu bleiben. Sie wurde 
so abhängig davon, daß sie, als wir schließ- 
lich nach Policarpa zogen, noch vier Jahre 
lang nicht richtig schlafen konnte. 

Wir lebten noch in Conchitas Haus, als 
ein reisender Händler sich dort ein Zimmer 
nahm. Er kam aus dem Süden, aus der Nähe 
des Tals, wo wir früher gewohnt hatten, so 
kamen wir gut miteinander zurecht. Er lud 
uns zu Weihnachten ein, und wir verbrach- 
ten einen schönen Abend. Der Händler er- 
wähnte, daß er einer Organisation mit dem 
Namen Provivienda beigetreten sei und sie 
ihm eine Parzelle Land in einem neuen Bar- 
rio in Policarpa überschreiben wollten. Er 
wolle das in der kommenden Woche beset- 
zen. Warum machten wir nicht mit? Mama 
erzählte ihm offen, daß sie sich fürchte. 
«Sind die Organisatoren Kommunisten®» 

«Natürlich sind es Kommunisten. Die 
Kommunisten sind diejenigen, die den Leu- 
ten helfen. Aber sie zwingen dich nicht, 
Kommunisten zu werden, wenn du es nicht 
willst.» 

Er war ein guter und aufrichtiger Mann 
und Mama sagte, sie höre auf ehrliche Men- 
schen. Aber immer noch konnte sie nicht ge- 
hen. Sie sagte, sie fühlte sich, als hielte eine 
Hand sie am Rücken fest. Der Händler be- 
stand darauf, daß wir ihn im Barrio Charles 
de Gaulle besuchen sollten, so benannt nach 
dem Tag, da es besetzt worden war, dem 20. 
Juli, als de Gaulle in Kolumbien ankam. 
Mama machte Entschuldigungen; sie log. Sie 
erzählte ihm, daß$ sie sehr krank sei. 

«Schau, Maria», sagte er, «eines Tages 
werden sie dich auf die Straße werfen, und 
dann mußt du mit der Situation alleine fer- 
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tig werden, weil ich dich nicht mehr bitten 
werde. Wenn du stark genug bist, 24 Stunden 
am Tag zu arbeiten, was ist so schwer daran, 
sich ein eigenes Haus zu bauen?» 

Dann, wie es der Händler vorausgesagt 
hatte, wurde unsere Situation schlechter. Ja- 
vier verlor seinen Job. Conchita de Granados 
erhöhte unsere Miete um fünfzig Pesos, was 
eine Menge Geld war. Also trat Mama Provi- 
vienda, der Siedlerorganisation, bei, zusam- 
men mit anderen Frauen. Jetzt, da Raul nicht 
jede Nacht heimkam, traf sie ihre eigenen 
Entscheidungen. Nach dem letzten Provi- 
vienda-Treffen vor der geplanten Invasiön 
setzte Conchita de Granados uns auf die 
Straße. 

Die anderen Siedler sagten, sie würden 
das Holz für unser neues Haus zusammen- 
bekommen. Bringt einfach ein altes Bett und 
Matratzen, meinten sie. Wir zogen in das 
Gemeindezentrum, das von den ersten Sied- 
lern in Policarpa errichtet worden war. 
(Fünf Jahre zuvor hatten sie die leeren Fel- 
der bei dem Hortua-Krankenhaus besetzt, 
wo, wie später die Regierung behauptet hat, 
eigentlich ein neues Hospital geplant wor- 
den war.) Alle Familien wohnten zusammen 
in einem Gebäude, überall lagen Babyfla- 
schen herum, in riesigen Töpfen wurden ge- 
meinsame Mahlzeiten gekocht - die Leute 
fingen an, krank zu werden. Auf Lastwagen 
brachten sie Milch und Lebensmittel, und 
wir mußten Wache stehen; und wenn die 
Ärzte aus dem Hortua-Hospital kamen, sag- 
ten sie, wir müßten richtige Häuser bauen, 
oder es würde eine Epidemie ausbrechen. 

Es war Karfreitag 1966. Die Hütten waren 
alle aus Stöcken, Papier und Lumpen ge- 
macht. Wir errichteten Masten für die 
Ecken; wir hatten Teerpapier für die Wände 
und Zinnblech für das Dach. Jedes Haus war 
wie eine Black Box, in die man Betten stellte. 
Javier schrieb in Kreide unseren Namen auf 
jedes Brett, so daß wir, als alles ausgeladen 
wurde, gleich wußten, wo es hingehörte. 

Um die Mittagszeit, als wir gerade beim 
Essen waren, gaben die Organisatoren den 
Befehl, das Feld vor dem Krankenhaus zu 
besetzen. Sie hatten bereits den Zaun darum 
herum niedergerissen. Einige von uns klet- 
terten über die Mauer des Hortua-Hospi- 
tals, und andere kamen durch das Farm- 
gelände daneben. Wir gelangten nicht alle 
zur selben Zeit hinein, nur ein paar von hier, 
ein paar dort hindurch. Ich fürchtete mich 
so sehr, daß ich wie auf Eiern lief. 

Raul und einige seiner Freunde nahmen 
die Kiste vorsichtig auf ihre Schultern; jetzt 
hatten sie Beine. Jeder rannte auf das Feld, 
die Häuserrahmen tragend und sie block- 
weise zusammensetzend. Als Mama und ich 


ankamen, hatten Javier, Raul und ein Herr 
namens Luis Alberto Vega unser Haus aufge- 
stellt, und alle Sachen waren schon drin. Luis 
Alberto Vega war kein Führer oder so etwas 
Ähnliches, sondern nur ein Sympathisant. 
Er wurde am Östersonntag, dem Tag des 
Kampfes, getötet. 

Sie stellten die Hütte auf Grasboden so 
wie auf einen grünen Teppich. Unsere kleine 
Hütte verwandelte den Dreck in einen schö- 
nen Teppichläufer. Wenn man die Tür öff- 
nen oder die Sonne hereinlassen wollte, roll- 
te man das Teerpapier um einen Stock her- 
um und warf es aufs Dach. Dann hatte man 
ein helles Haus ohne Fenster oder derglei- 
chen. Es war in fünfzehn Minuten getan. 

Am Östersonntag um halb zwei, als die 
Polizei auftauchte, waren wir fertig. Demon- 
stranten und Hilfe kamen von überall her. 
Die Organisatoren erteilten den Frauen und 
Kindern den Befehl, nicht wegzugehen. Ich 
zündete Feuer an und kochte Wasser, um es 
auf die Polizisten zu schütten. 

Guillermo Leön Valencia, der Präsident 
von Kolumbien, der so unpopulär war, daß 
der den Notstand ausrufen mußte, um sich 
an der Macht zu halten, beobachtete den 
Kampf von der Terrasse des Krankenhauses 
aus. 

Die Armee kreiste das Barrio ein. Sie 
schlugen Löcher in die Mauern um das 
Krankenhaus, um die Kavallerie einzulassen. 
Die Soldaten zitterten vor Kälte. Die Reis- 
und Mehlhändler brachten Lastwagen voller 
Essen und Decken für die Siedler. Die Polizei 
wollte sie nicht durchlassen. Aber als die 
Schicht wechselte, waren die neuen Soldaten 
unachtsam. Die Lastwagen fuhren gerade- 
wegs durch die Löcher in der Krankenhaus- 
mauer. Der Befehl lautete, daß wir, wenn sie 
uns angriffen, Steine werfen sollten. 

Plötzlich war überall Olivgrün. Die Poli- 
zei kam, dann die Kavallerie, und man konn- 
te Schüsse hören. Die Familien unterhalb 
von uns wurden zusammengeschlagen und 
ihre Häuser auseinandergenommen. Mama 
ging, ihnen zu helfen. Javier war auf dem 
Hügel und schwenkte eine Fahne, die aus ei- 
nem weißen Bettlaken gemacht war, und er 
half, Steine herbeizutragen, die die Männer 
auf die Polizei warfen. Ich blieb bei Migueli- 
to im Haus, damit ihm nichts passierte. 

«Selbst wenn sie das Haus kaputtschla- 
gen», sagte Mama, «geh’ nicht weg». Das 
Bett stand in der Mitte des Raumes. Migueli- 
to spielte in dem Bett und lehnte sich nach 
draußen, um nach einem Spielzeug zu grei- 
ten. Gerade in diesem Moment gallopierte 
die Kavallerie vorbei, und plötzlich riß die 
Spitze eines Bajonetts die Teertapete auf und 
verfehlte nur gering seine Hand. 


Die Erwachsenen hatten einen Vorrat an 
Steinen parat. Als Mama den ersten Schuß 
hörte, bekam sie Angst. Aber sie stürmte 
trotzdem voran, und als dieser fürchterliche 
Kampf begann, sagte sie, da habe sie uns und 
alles andere vergessen. Das einzige, was noch 
gezählt habe, sei angreifen gewesen, weil die 
Polizei auf sie schoß. Einige der Kinder sam- 
melten Steine, und die flogen in alle erdenk- 
lichen Richtungen, und die Polizei wurde 
zweimal zurückgeschlagen. An der gegenü- 
berliegenden Seite - vom Krankenhaus weg ‚ 
dort, wo sie die Kavallerie hingeschickt hat- 
ten, war es schlimmer. Jeder hatte dicke Äste 
mit sehr scharfen Spitzen und Bälle aus 
Lumpen, die mit Draht und Asphalt zusam- 
mengehalten und in Benzin getränkt waren. 
Und als die Kavallerie angriff, zündeten sie 
ihre Fackeln an und feuerten sie unter die 
Flanken der Pferde, und die Pferde warfen 
ihre Reiter in hohem Bogen ab. Als die Ka- 
valleristen stürzten, verloren sie ihre Waffen 
und rannten weg. Die anderen standen aber 
nicht einfach herum und sahen zu, sondern 
bewarfen sie weiter mit Steinen und schütte- 
ten heißes Wasser auf sie. Die Polizei be- 
gann, auf die Häuser zu schießen. Die Orga- 
nisatoren riefen den Männern zu, die Häu- 
ser zu verlassen, damit die Polizei sehen 
konnte, daß nur Frauen und Kinder darin 
waren. Sie erschossen einen Mann, der sein 
Haus oberhalb von uns errichtet hatte, tra- 
ten ihn mit Füßen und zerrten ihn vor uns 
ums Haus. Was am Schluß die Gemüter be- 
ruhigte, war ein Regenschauer um vier Uhr 
am Nachmittag. 

Man sagt, wir leben in dem katholisch- 
sten Land der Erde. Es war Östersonntag, 
und jede Familie hatte einen Altar in ihrer 
Hütte. Die Schläger gingen trotzdem hinein. 
Nach dem Kampf waren die Heiligen zwar 
noch da, aber sie waren von den Polizeipfer- 
den in den Schlamm geworfen. 

Sie brachten Polizeiwagen herein, um die 
Verwundeten von beiden Seiten aufzuneh- 
men. Sie behaupteten, keiner der Polizisten 
sei getötet worden, aber ich habe einen Toten 
gesehen. Sie brachten Luis Alberto Vega zu 
seinem Haus, da er nicht sofort gestorben 
war. Zwei Kinder seien später gestorben, 
hörte ich. Sie haben viele von uns ins Ge- 
fängnis gesteckt. Die Polizei sagte: Erzähl 
uns, wer euch hergebracht hat, und wir ge- 
ben dir ein Haus, wo du wohnen kannst. 
Aber wir waren darauf vorbereitet. Wir sag- 
ten: Es war die Not, die uns hergebracht hat; 
wir sind hergekommen, weil wir kein Geld 
haben, um die Miete zu bezahlen, und unse- 
re Hauswirte uns auf die Straße gesetzt ha- 
ben. Die Polizei sagte, wir seien schmutzige 
Kommunisten, aber sie lieffen uns gehen. 


Im Gemeindezentrum hielten sie Totenwa- 
che für Luis Alberto Vega. Sie ließen nieman- 
den hinaus, um die Leiche auf dem Friedhof 
zu begraben, so vergruben sie ihn unter der 
26ten Straße. 

Die Polizei mußte anschließend sehr vor- 
sichtig sein, denn man sprach davon, daß sie 
sehr gewalttätig gewesen sei. Das waren gute 
Zeiten. Wir waren jung. Jeden Morgen 
schlug ich die Decke zurück und versuchte, 
nicht auch Javiers braune Füße aufzudecken, 
die direkt neben meinem Kopf lagen. Ich 
stand auf und schaute auf das Bild der heilıi- 
gen Lucia, das an dem Kopfende befestigt 
war. Die schöne Heilige mit dem lockigen 
braunen Haar und den blauen Augen würde 
mich beschützen, bis ich wieder ins Bett 
stieg. Ich lief schnell, versuchte, nicht über 
einen der Gräben zu stolpern, die Mama in 
den schmutzigen Boden gezogen hatte. Der 
Fußboden verwandelte sich nämlich jedes- 
mal, wenn es regnete, in Schlamm, außer 
Mama legte, wenn es einen Schauer gab, ei- 
nen Graben an, damit das Wasser den Berg 
hinabfließen konnte. 

Wir spielten Verstecken in der Antonio- 
Narino-Schule. Der Spielplatz war winzig. 
Ich lernte, die Karte von Kolumbien zu 
zeichnen. Fast alle von uns lebten in Policar- 
pa, aber als wir registriert wurden, durften 
wir das nicht sagen. Wenn wir gesagt hätten, 
daß wir in dieser Siedlung wohnten, hätten 
sie behauptet, wir seien schlechte Schüler, 
und uns von der Schule verwiesen. Ich habe 
immer gesagt, ich lebe in einem Barrio weit 
im Norden. Aber wir waren glücklich, selbst 
wenn der Boden schlammig war oder hohes 
Gras im Haus wuchs. Es war ein wundervol- 
ler Ort, um zu spielen. Da wir kein Wasser 
hatten, mußten wir drei Blocks weit zu den 
öffentlichen Brunnen gehen und das Wasser 
in Eimern nach Hause tragen. Mama wollte 
direkt etwas aus Backsteinen bauen und fing 
an, Kleider zu waschen und zu nähen und 
tausend andere Dinge zu tun. 

Wechselweise standen wir Wache. Wir 
mußten aufpassen, daß nachts keine Frem- 
den hereinkamen. Wenn irgend jemand et- 
was sah, rief er aus, und der erste, der den 
Alarmknopf erreichte, drückte ihn. Auch die 
Kinder leisteten Wache. Wir liefen herum 
und hörten zu, wenn die Erwachsenen sich 
über alles mögliche unterhielten. Daß die 
Frauen aktiver sein sollten; daß Waschen 
und Bügeln nicht alles im Leben sei. Dat wir 
alle etwas zu dem Barrio beitragen sollten. 
Daß wir zu der Regierung $ gehen sollten, um 
Versorgungsleistungen für das Barrıo zu ver- 
langen..., damit sie unseren Status bald lega- 
lisierten. Wir hörten, daß eine neue Invasion 
geplant sei. Wir hatten begr iffen, wie wichtig 


es war, Häuser zu bauen, und da wir bereits 
einen Platz zum Leben hatten, wollten wir 
den anderen helfen. Um drei Uhr in der 
Früh liefen die Anführer von Haus zu Haus 
und gaben Alarm. «Schwester, willst du mit 
uns kommen und helfen, damit deine Brü- 
der und Schwestern ihr Land einnehmen 
können?» 

Nuevo Quindio war hügeliger und kälter 
als Policarpa. Wir mußten um den Berg her- 
umlaufen, damit wir nicht auf die Polizei 
stießen. Um zu schlafen, mußten wir die Ra- 
sennarbe in der Weide aufgraben und uns 
darin einwickeln. Wir nahmen immer ein 
Kind zwischen zwei Erwachsene, damit es 
nicht frieren mußte. 

Sie fingen Javier, als er Essen brachte. 
Man konnte mit zwei bis zwanzig Monaten 
bestraft werden, wenn man Land besetzte. 
Sie brachten ihn ins Bezirksgefängnis. Sie er- 
zählten ihm, daß wir Subversive seien, aber 
wir kannten nicht einmal das Wort. Ich 
wußte bloß, daß mein Bruder mein Bruder 
war und meine Mutter meine Mutter. Wir 
waren erzogen worden, uns einzusetzen für 
das, was wir wollten. Wir lernten viel über 
Recht und Unrecht. Wir hatten den Beweis 
dafür, daß man, um ein Stück Land zu be- 
kommen, kämpfen mußte. Was immer es 
auch kosten mochte. 
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«Das ist 
unsere Chance, 
eine ganz ... 
andere "men. 
eschichte zu 
erzählen!» 


Warum macht ihr eine Tour durch Auf- 
trittsorte der linksradikalen Szene? 


Tom: Wir sind mit der letzten Scheibe zwei 
Jahre lang fast ununterbrochen auf Tour ge- 
wesen und so war die Lust auf eine neue 
Tour nicht gerade besonders groß. In Squats 
zu spielen war dann eine Idee, die die ganze 
Band begeistert hat, sonst hätte es vielleicht 
nicht mal eine Rage-Tour gegeben. Wir sind 
schon zehnmal in Europa gewesen und ha- 
ben oft versucht, in Squats zu spielen, aber... 
Du sitzt in L.A. im Studio und sagst deinem 
Manager: «Wir wollen in Squats spielen» 
und sechs Anrufe später ist der Booking Ma- 
nager in Europa an der Strippe und denkt 
sich «Wieviel Kohle wird mir das bringen®» 
(lacht) und dann schaust du auf den fert- 
igen Tourplan und fragst dich «Wo ist das 
Squat?» Diesmal haben wir zu allererst das 
Konzert in Rom in einem besetzten Zen- 
trum, die zwei in Deutschland und den Gig 
in Christiana gebucht, das war das, was die 
Band wirklich wollte und sie sollten, wie alle 
Konzerte, die wir selbst organisieren, sehr 
billig sein. Wir haben viele Freunde, die in 
Bands spielen, von Fugazi bis Bad Religion, 
und alle haben uns von einem sehr positiven 
Feedback bei Konzerten in solchen Orten er- 
zählt. Und uns war es als Band wichtig, in 
kleinen Clubs und in einer Umgebung, wie 
wir sie richtig gut finden, zu spielen. In Or- 
ten wie Christiana, die Flora in Hamburg 
oder im Tommy-Weißbecker-Haus in Berlin 
spielen wir nicht weil wir cool sein wollen, 
sondern weil wir uns diesen Leuten verbun- 
den fühlen. Es geht nicht darum, daß eine 
Zeitung schnell ein Foto von uns vor einem 
besetzten Haus macht und das war's. 


Hast Du schon mal besetzt? 


Tom: Meine Besetzer-Erfahrungen sind 
ziemlich begrenzt, ich habe es nur mal einen 
Monat lang versucht, in Cambridge währ- 
end der Semesterferien, es war unmöglich. 
(lacht) Ich wurde überall dermaßen schnell 
rausgeschmissen... (lacht). Unser Tourma- 
nager aber hat ausgiebige und langjährige 
Erfahrungen als Besetzer in London. 


Zurück zu den Squats. Wenn die Konzerte 
in so kleinen Orten wie dem Tommy-Haus 
stattfinden, können euch doch nicht mal 
alle «Szene-Leute» sehen, die das wollen... 


Tom: Das ist wohl unserer geographischen 
Ignoranz geschuldet. Wir dachten, mit 
«Rock am Ring» und «Rock am Park» könn- 
ten uns die Massen sehen und auch einfach 
kurz hinfahren, während die Squat-Shows 


was kleines, intimes sein sollten. Wir haben 
z.B. eine Tour durch mexikanische Restau- 
rants in Südkalifornien gemacht, wo die 
Gigs zwei Tage vorher kurz angekündigt 
wurden. 


Einige Medien haben euch ja vorgeworfen, 
ihr tätet das aus Publicity-Gründen und 
wüßtet gar nichts über Linksradikale in 
der brd... 


Tom: Wir wissen in der Tat nicht so viel über 
Linksradikale in der brd, aber es gibt, denke 
ich, einige grundlegende «Wahrheiten», die 
über alle Grenzen hinweg richtig sind, etwa, 
daß Fabriken denen gehören sollen, die drin 
arbeiten, Felder denen, die sie bewirtschaf- 
ten und Häuser denen, die drin wohnen und 
da muß ich erstmal nicht viel wissen, um mit 
denen solidarisch zu sein, die dafür kämp- 
fen, bzw. eben gegen das kapitalistische Sy- 
stem. Klar gibt es noch viele Einzelheiten, ei- 
nige habt ihr mir ja auch schon erklärt... 


Verdient ihr nicht ziemlich viel Kohle? 


Tom: (lacht) Woher willst du wissen, wieviel 
ich verdiene? Nein, soviel ist es nicht... Wenn 
wir ‘ne Tour machen wie z.B. jetzt in Eng- 
land, wo wir gesagt haben, die Eintrittspreise 
müssen bei umgerechnet etwa 10,- DM lie- 
gen, dann verdienen wir nicht mehr viel. 
Und in den USA machen wir - abgesehen 
von kostenlosen Shows - auch viele 2 $ Kon- 
zerte. Solange es außerdem eine untere Klas- 
se gibt, fühle ich,mich ihr zugehörig. Und 
das versuchen wir auch in jedem Song, mit 
jedem Konzert, Interview oder Video klar zu 
machen. Wir hätten niemals gedacht, daß 
wir soviel Platten verkaufen könnten. Das, 
was wir zu sagen hatten, stand so im Kon- 
trast zu allem, was damals zu hören war... 
Ein paar Themen wurden bei Public Enemy 
angesprochen, doch PE. - obwohl sie wirk- 
lich eine der großartigsten Bands sind, die es 
jemals gegeben hat - haben kaum Klassenbe- 
wußtsein, sie bringen es in ihren Songs 
kaum rüber. Schon allein das Wort «Klasse» 
in den USA zu nennen, ist jaein großer Ta- 
bubruch, es ist so ähnlich wie «Satan» 
(lacht). 


Wie bist du eigentlich aufgewachsen? Was 
ist dein persönlicher Hintergrund? 


Tom: Bei mir zu Hause ging es immer sehr 
politisch zu. Mein Vater, der allerdings nicht 
da war, war Mau-Mau-Guerrillero und 
kämpfte in Kenia gegen die britische Koloni- 
almacht, dann war er nach der Unabhänig- 
keit Kenias als Gesandter in den USA, in 


New York. Meine Mutter war Lehrerin. Spä- 
ter trennten sie sich wieder und er ging 
zurück nach Kenia. Meine Mutter war in der 
Bürgerrechtsbewegung aktiv und wir lebten 
dann in einem Vorort von Chicago. Aber ich 
glaube eh, daß, wenn du als Schwarzer in 
den USA aufwächst, dein Aufwachsen «poli- 
tisch» ist, du mußt nicht ein Buch lesen, du 
brauchst nur einen Schritt vor die Tür, in 
den Kindergarten, auf den Spielplatz zu ma- 
chen und schon kommt die Politik zu dir. 
Du wirst beworfen, angepöbelt und ange- 
macht. Die ganz normalen Streitigkeiten in 
der Schule bekommen schnell einen rassisti- 
schen Einschlag. Aber richtig politisch be- 
wußt bin ich dann erst später in der High 
School geworden. Meine Mutter hat sehr ra- 
dikale Ansichten und war politisch immer 
aktiv, heute steht sie an der Spitze einer Or- 
ganisation gegen Zensur und den konserva- 
tiven Rollback in der Kulturbranche, «Pa- 
rents for Rock and Rap», da ist sie sehr aktiv 
und ich bin stolz drauf... jedenfalls stellte ich 
in der Schule fest, daß die Philosophie, die 
die Schule mir eintrichtern wollte, sich im 
völligen Gegensatz zu der befand, die ich zu 
Hause mitbekommen hatte. Also ich weiß 
nicht, wie das hier ist, aber in den USA ıst 
das Schulsystem ein ganz krasses Klassensy- 
stem, wo schon ziemlich früh entschieden 
und festgelegt wird, ob du später einen Blau- 
mann trägst oder Manager wirst. Jedenfalls 
wurde mir z.B. im Geschichtsunterricht Ko- 
lumbus als der Entdecker Amerikas und 
Held vorgestellt. Ich hatte zu Hause gelernt, 
daß er ein syphilliskranker Völkermörder 
und Eroberer war. Ich schaute das ganze 
Buch durch und suchte, wo das drinstand. Es 
dauerte nicht lange und ich hatte ständig 
Konflikte mit meinen Lehrern - das führte 
zu einem Aufwachen meinerseits und mir 
wurde bald klar, daß es sich nicht um ein Er- 
ziehungs- sondern Indoktrinationssystem 
handelt. Ich hatte ein paar gute Freunde und 
wir machten u.a. eine Art Underground- 
Schülerzeitung. Dann kam ich auf's College. 
Ein Ereignis, das auch recht wichtig für mich 
war, war ein Marsch, den der Ku-Klux-Klan 
in Boston organisierte. Es gab eine wirklich 
große Gegendemo, zu der ich mit meinen 
«roten» Freunden hinging. Die war aber sehr 
locker, wie eine große Party eher, mit großer 
PA. usw. Ein paar Stunden später lief der 
Klan durch Boston und wurde mit allem 
möglichen Kram beworfen und geschlagen, 
so wie er es verdient, und die Polizei, die 
ziemlich massiv da war, hat erst die Klan- 
Mitglieder mit Polizeiwagen in Sicherheit 
gebracht und ist dann auf die Gegendemo 
los, sie haben die PA.'s kapputtgeschlagen 
und viele Leute übel verletzt, du konntest 
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diesen Motorrad- und Pferdestaffelbullen an 
den Augen ablesen, auf wessen Seite sie stan- 
den, das war völlig klar. Für sie war es, als 
würde ein Traum wahr, einfach auf all diese 
Schwarzen, Radikalen und Kommunisten 
draufschlagen zu können. Währenddessen 
hat der Klan wahrscheinlich zusammen mit 
den Bullen Donuts gegessen. Eigentlich war 
das aber keine große Offenbarung, sondern 
eher eine Bestätigung für meine Meinung. 


Eure neue Scheibe ist ja sofort auf Platz 
eins der US-Charts geschossen. 300.000 Al- 
ben in vier Wochen, heißt das eigentlich, 
die Leute verstehen/hören eure Message 
nicht? 


Tom: Ich würde sagen, daß, angesichts einer 
Band wie Rage, wo die Message bei dem was 
wir machen, so stark im Vordergrund steht - 
die Texte, die Themen, die Interviews, die 
Vorstellungen, die wir beschlossen haben 
hervorzuheben, die Ideologie der Band, die 
Einfluß darauf nimmt, was für Shows und 
zu welchen Preisen wir spielen, die Videos, 
die wir machen usw. - es ziemlich naiv wäre 
zu denken, daß die Message der Band nichts 
mit der Popularität zu tun hat. 


Aber ihr habt von eurem ersten Album 3,2 
Millionen verkauft, soviele Linksradikale 
gibt es in den USA doch wirklich nicht.... 
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Tom: Natürlich nicht, aber ich glaube, daß 
die Anzahl derer, die sich entfremdet und 
machtlos fühlen, sehr, sehr groß ist und ich 
glaube, daß unsere Musik das sehr stark 
trifft. Du mußt keinen Doktortitel in Leni- 
nismus haben, um zu wissen, daß die Regie- 
rung scheißfinster ist. Aber in den USA ist 
wirklich alles total vereinzelt und individua- 
lisiert, es herrscht zwar Unzufriedenheit, 
aber auch Apathie. Einen Tag vor dem ur- 
sprünglich festgelegten Hinrichtungsdatum 
von Mumia z.B. gab es in San Francisco eine 
Demo, ich war da und habe einen Redebei- 
trag gehalten - rat‘ mal, wieviel Leute wir 
waren? 


Keine Ahnung! 
Tom: Mit mir 25 Leute. Bitter, was...? 


Meinst Du, ihr könnt nur Stimmungen 
oder Standpunkte ausdrücken, oder auch 
Leuten helfen, etwas zu tun? 


Tom: Ich glaube schon, daß Politik und Kul- 
tur untrennbar miteinander verbunden 
sind. Ist es eine politische Handlung oder 
nicht für eine Band, wenn sie Macho-Texte 
hat? Trägt das nicht zu einem Klima bei, in 
dem Frauenverachtung OK ist? Und im Ge- 
gensatz dazu - wenn eine Band revolutionä- 
re Texte und eine revolutionäre Message hat, 
trägt das dann nicht zu einem Klima bei, in 
dem progressive, radikale und revolutionäre 
Politik OK sind? Unsere Erfahrung in Euro- 
pa ist viel kleiner als in den USA, wo die 
Apathie unter Leuten, die totale Kontrolle 
der öffentlichen Beziehungen so viel um- 
fangreicher ist und die wenigen Stimmen, 
die es schaffen in die breitere Kultur vorzu- 
dringen, sehr wichtig sind. So wie mit der 
pc-Sache, du hast die ganzen Rechten, von 
den Faschisten bis zu den moderat Konser- 
vativen, die die ganze Debatte prägen und 
plötzlich hast du da Stimmen, die sagen: es 
gibt da einen ganzen Haufen Sachen, die 
euch, - egal ob von Politikern oder Popstars - 
gar nicht erst vorgestellt werden. 


Was meinst Du mit pc-Sache? 


Tom: In den USA ist pc, politically correct, 
immer von den Rechten und Konservativen 
benutzt worden, um Debatten auf einen en- 
gen und konservativen Rahmen zu be- 
schränken. Zum Beispiel, wenn es schon ver- 
unglimpft und verdammt wird, Frauen als 
Frauen anstatt als «bitches» oder «girls» zu 
bezeichnen und das zur Sprache der Links- 
radikalen gemacht wird, dann wird es un- 
denkbar, alles darüber Hinausgehende zu 


Wenn schon Professorinnen 
und Studentinnen, die an der Uni für eines 
kleines bißchen mehr Respekt eintreten, zu 
«feministischen Monstern» gemacht wer- 
den, dann kann so etwa wie die Abschaffung 
der Lohnsklaverei nicht mal mehr auf den 
Tisch. Das ist alles, worum es meiner Mei- 
nung nach bei pc geht. 


diskutieren. 


Eure Texte werden vorwiegend von Zack, 
eurem Sänger, geschrieben? 


JTom: Zu 99%, er ist der Poet, dann kommt 
hin und wieder noch ein Satz dazu, der in 
der Band gefallen ist... ein paar Sätze von mir 
sind auch drin, aber ich schreibe keine Son- 
gtexte, nur Sachtexte, politische oder soziale. 
Doch wir sind uns da immer ziemlich einig, 
wir haben auf jeden Fall mehr Differenzen 
betreffs der Musik, als betreffs der Texte und 
ihrer Inhalte. Wir haben eine Aggressivität in 
der Musik, auf die sich viele Leute beziehen 
können und das ist OK. Eines der Dinge, die 
wir schon immer versucht haben war, nicht 
bei vorwiegend «preaching to the converted» 
(zu den Überzeugten predigen) zu landen. 
Unser Publikum ist viel breiter und das hört 
eben nicht Texte über Autos oder Frauen, 
sondern über Malcolm X und Che Guevara 
und das ist eine gute Sache. 


Euer neues Album heißt «Evil Empire», 
Reich des Bösen. Wieso? 


Tom: Ach, eigentlich war der Plattentitel ein- 
fach ironisch gemeint, Ronald Reagan hat ja 
als erster diese Wortkombination benutzt. 
Ich hab einmal bei mir in der Wohngegend 
einen Fototermin gehabt und bin mit mei- 
ner Gitarre rumgelaufen und da ist so ein 
Typ, der Räucherstäbchen verkauft. Er fragte 
mich, ob ich in einer Band spiele und wie das 
neue Album heißt und ich sagte «Evil Empi- 
re», daraufhin fragte er: «Sind das die 
USA®»Später kam er nochmal zu mir, als ich 
gerade fahren wollte und meinte: «Ich weiß 
jetzt was «Evil Empire» ist! Das sind die mul- 
tinationalen Konzerne!» Und ich dachte nur 
«Wowb Vielleicht sind Räucherstäbchen 
doch nicht so schlecht... (lacht). 


Auf dem neuen Album geht es viel um Me- 
xiko und die EZLN, warum? 


Tom: Das solltest Du lieber Zack fragen, von 
ihm stammen ja wie gesagt die meisten Tex- 
te. Er ist sehr aktiv in diesem Bereich und ist 
auch schon viermal in Chiapas gewesen. Er 
arbeitet in einer Soli-Gruppe. Aber das ist 
auch allgemein in Südkalifornien ein wichti- 
ges Thema wegen der vielen Latinos, die 


dort leben. Von offizieller Seite und Medien- 
seite wird dort versucht, alle Schuld für alles 
auf die MigrantInnen zu schieben, das dürf- 
te für euch hier in Deutschland ja nicht un- 
gewohnt klingen. Wenn es dir gelingt, alle 
Probleme der Gesellschaft solch «stimmlo- 
sen» Leuten unterzuschieben und sie zu Tie- 
ren zu machen, dann ist es natürlich noch 
viel leichter für die Unternehmensmafia, 
ihre Machenschaften fortzusetzen und fetter 
zu werden. Arme Schwarze, arme Weiße und 
arme Koreaner werden aufgebracht und aus- 
gespielt gegen andere. Die «Hauptschuldi- 
gen» an allem sind im Moment die «schlim- 
men Illegalen», die in unser Land kommen 
und uns alles wegnehmen und alleinstehen- 
de Mütter, die sogenannten «Wohlfahrts- 
mütter», die «auf Kosten aller in Saus und 
Braus leben». Dabei ist natürlich klar, daß 
ein ökonomisches Interesse dahintersteht, 
Illegale illegal zu halten. Die gesamte kalifor- 
nische Wirtschaft würde über Nacht zusam- 
menbrechen ohne die ganzen Illegalen, die 
zu Hungerlöhnen Obst pflücken und Putzj- 
obs usw. machen. Besonders wenn Wahlen 
anstehen, sind alle Kandidaten gegen illegale 
MigrantInnen, das ist so verlogen. 


Auch ein Weg, um die Löhne niedrig zu hal- 
ten, das funktioniert auch hier so. 


Tom: Klar, damit werden andere auch er- 
preßt für niedrige Löhne zu arbeiten und die 
Illegalen selbst haben keine andere Wahl... 
und wenn wir bei der Wahrheit bleiben wol- 
len, sind eigentlich die einzigen illegalen 
Einwanderer in den USA die Europäer, (er 
lacht) niemand von denen hat damals ge- 


fragt...‘ 


Wie seht ihr denn eure Rolle innerhalb der 
Punk-, Hardcore- oder wie-auch-immer- 
Bewegung in den USA? In Europa war 
Punk und Hardcore immer sehr viel politi- 
scher als in den USA, der ganze Surfpunk 
z.B. hat ja meist nichts mit Politik zu tun. 
Wie seht ihr euch darin? 


Tom: Ich würde uns gar nicht so ein Etikett 
anheften, die Musik, die wir machen und 
unsere Botschaft haben schon Bezüge zum 
Hardcore, aber ich glaube auch, daß wir mit 
beidem darüber hinaus gehen, so daß ich 
nicht dadurch eingegrenzt werden möchte. 
Und außerdem ist die Hardcore-Bewegung 
oft sehr sektiererisch gewesen, es gibt viele, 
die mit ihrem Punk-Dogmatismus so weit 
gehen, daß die einzigen konkreten Aktionen, 
die daraus resultieren, Angriffe auf rivalisie- 
rende Bands oder Magazine sind, anstatt auf 
einen größeren politischen Rahmen zu 


schauen. Aber ich möchte auch nicht alles 
schlecht machen oder runterspielen, die 
Hardcore-Community ist sehr wichtig für 
uns und sie hat uns vom ersten Tag an stark 
unterstützt. Auch wenn uns jetzt einige ganz 
Aufrechte unseren Erfolg übel nehmen. 


In den ‘goern, scheint mir, sind in den USA, 
mit 2Black 2Strong, Consolidated, BDP, Fu- 
gazi, the Goats usw. viel mehr politische 
Bands aufgekommen bzw. erfoglreich gewe- 
sen, als in den ‘8oern, hatte das auch eine Wir- 
kung auf die Gesellschaft, die Jugend? 


Ich kann das nur anhand unseres Publikums 
bewerten und ich glaube, ganz allgemein 
hatte es schon einen Einfluß. In den USA ist 
das ein sehr langsam anwachsender Prozeß, 
aber in den Fragen, in denen wir sehr kon- 
kret waren, Leonard Peltier und Mumia Abu 
Jamal in den USA und mit der Anti Nazi 
League (ANL) in GB, sind das konkrete 
Möglichkeiten, als Rockband auf die eigene 
Anhängerschaft Einfluß zu nehmen, Aktio- 
nen zu unterstützen - mit welchem Erfolg, 
wird sich dann erst herausstellen. Im Falle 
von Mumia spielten wir nur eine kleine Rol- 
le, als Teil einer existierenden breiten Basis- 
bewegung, die sein Leben gerettet hat. Er 
sollte letztes Jahr am 27. August hingerichtet 
werden und ist immer noch am Leben. Zu 
dem indianischen politischen Gefangenen 
Leonard Peltier haben wir ein Video zu ei- 
nem unserer Songs gemacht und am Ende 
eine Kontaktadresse eingeblendet, die wurde 
zwar von einigen Sendern wegzensiert, doch 
wir haben an die 1000 Interviews gegeben, 
bei denen wir darauf bestanden haben, am 
Ende die Adresse abzudrucken. Aber der Fall 
ist ganz schön kompliziert und er sitzt im- 
mer noch im Knast. Was die ANL betrifft, 
konnten wir dazu beitragen, Tausende von 
Leute zu mobilisieren, um die Nazis direkt 
auf der Straße zu bekämpfen. Das war ein 
konkretes Ergebnis. Das ist die Herausforde- 
rung: zu versuchen, unsere Ansprüche um- 
zusetzen und über den ganzen normalen 
Rockband-Scheiß hinaus zu kommen, als 
politische Rockband. Ich glaube, daß Public 
Enemy oder Boogie Down Productions 
großartig sind, aber sie regen erstmal nur 
zum Nachdenken an. Was wir bei unserem 
Publikum erreichen wollen, ist - da klaue ich 
ein Zitat von Joe Hill, dem Poeten der Indu- 
striearbeiter so 1910-20 - «wir machen Mu- 
sik, um die Flammen der Unzufriedenheit 


anzufachen». 


Zu Mumia lief hier sehr viel und es gab 
auch relativ viel Presse, in den USA aber 


kaum... 


Tom: Die Mainstream-Presse in den USA ist 


vollständig den Interessen der großen Fir- 
men hörig, da sie ihnen gehört. Warum soll- 
te also ein ehemaliger Black-Panther-Mili- 
tanter und radikaler Journalist, der die Bru- 
talität der Polizei von Pennsylvania öffent- 
lich macht, irgendwelchen Platz in den 
Medien der großen Firmen bekommen? Es 
ist erstaunlich für uns, die Bandbreite des 
politischen Diskurses außerhalb der USA zu 
sehen, die gibt es in den USA so nicht. Wir 
können unsere Themen nur unterbringen, 
weil wir verdammt viel Platten verkaufen 
und die Zeitschriften ein Interview wollen, 
damit die Leute, die unsere Platten kaufen, 
dann eventuell auch ihre Zeitschrift kaufen 
bzw. andersherum. Das ist unsere Chance, 
eine ganz andere Geschichte zu erzählen, es 
mag ein Tropfen auf den heißen Stein sein. 
Aber als ich angefangen habe, Punkrock zu 
hören, also ein Clash-Interview war etwas 
ganz anderes, als ein Deep-Purple-Interview, 
ich mußte sogar einige der Wörter nach- 
schlagen. Einige der Ideen waren echt brand- 
neu für mich und forderten mich in einer 
Weise heraus, wie das von keiner der ande- 
ren Bands, die ich hörte oder Artikel, die ich 
in den Musikzeitschriften las, getan wurde. 


Habt ihr in den USA was von den Soli-Ak- 
tionen zu Mumia in Europa mitbekommen? 
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Tom: Nein, das wurde vollständig verschwie- 
gen. Was erst für Aufsehen gesorgt hat, wa- 
ren die ganzen «Stars» die sich für Mumia 
eingesetzt haben, z.B. Schauspieler aus der 
TV-Serie MASH, Whoopie Goldberg, Nao- 
mi Campbell, noch einige andere und auch 
viele Bands. Aber der Tenor in Zeitungen 
war, daß ein paar absolut naive Persönlich- 
keiten die dramatische «Copkiller-Story» 
ausnutzen, um etwas publicity zu erhaschen. 
Die «Stars» waren im Endeffekt der Grund 
dafür, daß Mumia doch noch etwas Öffent- 
lichkeit bekam. Es gelang ihnen jedoch auch 
nicht, das Schweigen wirklich zu durchbre- 
chen. Doch die «Stars» dazu zu bewegen, 
war natürlich der Erfolg einer breiten Basis- 
bewegung, auch, daß eine Situation ent- 
stand, in der es für die Herrschenden erstmal 
schlechter war, ihn hinzurichten als es nicht 
zu tun, auch wenn sie es natürlich weiterhin 
versuchen. 


Was kriegt ihr in den USA über Europa mit? 


Tom: In den Mainstram-Medien kommt so 
ziemlich gar nichts über Linke, Rassismus, 
Repression, Besetzungen, Widerstand usw., 
da mußt du schon linke Magazine lesen. 
Über Lübeck, was ihr vorhin erzählt habt, 
darüber habe ich in der US-Presse was gele- 
sen, aber sonst... Die US-Medien sind sehr 
US-zentriert... bzw. US-Konsumenten-zen- 
triert... Das, was die deutsche Linke macht, 
bringt für niemanden bei NBC Kohle, war- 
um sollte es also in den Medien sein? (lacht) 


Was ist der Unterschied zwischen Bush 
und Clinton? 


Tom: Hmmmmm, der eine war etwas ehrli- 
cher als der andere in Bezug auf seinen 
Wunsch, die Massen zu bescheißen. Sonst..., 
der Abstand zwischen den Reichen und Ar- 
men wächst weiter, die Verelendung der un- 
teren zwei Drittel der us-amerikanischen 
Gesellschaft schreitet weiter voran und die 
1% Reichen werden immer reicher. Die US- 
Wahlen sind ein großes Theater, das sowieso 
weit weniger als die Häfte der Bevölkerung 
mitmacht, sie haben mit Politik nichts zu 
tun, zwei Präsidentschaftskandidaten der 
kapitalistischen Parteien - oder ein sehr rei- 
cher Einzelkapitalist - laufen herum und er- 
zählen was über Familienwerte. Eine Präsi- 
dentschaftskampagne in den USA kostet 
zwischen 300 und 400 Millionen Dollar, wo 
kommt das Geld her? Das kommt nicht von 
den Schwulen, Leuten, die in Klitschen 
schaffen oder von MigrantInnen, es kommt 
von den großen Firmen, nach denen sie sich 
dann auch richten müssen. Das sind keine 
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Spekulationen, sondern persönliche Erfah- 
rungen. Ich war Terminsekretär für den de- 
mokratischen US-Senator Alan Cranster 
und der war schon ziemlich «progressiv», so 
progressiv wie ein US-Senator eben sein 
kann... Da habe ich wirklich gesehen, aus 
was der Tag eines Senators besteht: er ver- 
brachte 80% des Tages am Telefon und bet- 
telte wohlhabende Leute um Geld an. Für 
seine Kampagne und für andere Kampa- 
gnen, die er unterstützte. Denen mußte er 
natürlich auch «Gefallen» tun. Das kostete 
ihn irgendwann auch seinen Job. 


Arranca: Hast du da immer noch für ihn 
gearbeitet? 


Tom: Nein, ich habe lange vorher aufgehört. 
Bzw. bin halb geflogen, da rief eine Frau an 
und beschwerte sich darüber, daß so viele 
MigrantInnen in ihre Wohngegend ziehen 
würden und ich habe ihr gesagt, sie sei eine 
Rassistin und habe sie zum Teufel geschickt, 
ich dachte, ich würde in seinem Sinne han- 
deln, das war aber ganz und gar nicht so.... 


Arranca: Wie kamst du überhaupt zu dem 
Job? 


Tom: Ich war total pleite und brauchte einen 
Job, als Cambridge-Absolvent war ich aber 
für alles überqualifiziert. Ich hätte sonstwo 
gearbeitet, habe mich in Kneipen und Re- 
staurants vorgestellt und habe letztlich nur 
den Job bekommen. 


Arranca: Die abschließende Preisfrage: Hat 
der Kapitalismus weltweit gesiegt? 


Tom: Die meisten Menschen auf der Welt 
werden ihre Konsumträume doch nicht ver- 
wirklichen können, sondern unter Brücken 


enden. Das, was ihnen über Kapitalismus er- 
zählt wird, entspricht der US-amerikani- 
schen Werbung: Es wird dir ein Ideal vorge- 
gaukelt und die Lücke zwischen deiner Rea- 
lität und dem Ideal kannst du nur mit dem 
Bier, den Jeans, dem Produkt usw. auffül- 
len... konsumieren, konsumieren, konsu- 
mieren. Das Paradies des freien Marktes, das 
ihnen verkauft wird, ist eine Lüge. Es kann 
nicht funktionieren, es hat in den USA in 
200 Jahren nicht funktioniert... 


„und nirgendwo in den 400 Jahren, die es 
Kapitalismus gibt... 


Tom: Klar, das ist ja das ganze Problem, es 
kann im Kapitalismus nicht allen gut gehen, 
sonst funktioniert der Kapitalismus nicht 
mehr. 


Fotos: dna 


Hier noch ein paar Adressen die Rage am Herzen 
liegen: Anti Nazi League, PO Box 2566, London N4 
2HG, England. % International Concerned Friends & 
Family of Mumia Abu Jamal PO Box 19709 
Philadelphia, PA 19143, USA, Fon: 215/476-8812, 
email:mumia@aol.com, http://www.xs4all.nl\-tank\spg- 
I\mumia002.html % Parents for Rock and Rap, PO Box 
53, Libertyville, IL 60048, USA %& Leonard Peltier and 
Leonard Peltier Defense Comittee, PO Box 583 Law- 
rence, KS 66044, Fon: 913/550-5774, email: LPDC@ 
idir.net, http://www.unicom.net/peltier/index.html % 
Refuse and Resist, 305 Madison Ave., STE 1166, New 
York, NY 10165, USA, Phone 212/713-5657, email: 
refuse@calyx.com, http://www.calyx.com/-refuse/index. 
html %# National Comission for Democracy in Mexico, 
601 N. Cotton, STE A-103, El Paso, TX 79902, USA Fon: 
915/532-8382, email: moonlight@igc.apc.org # RAGE 
email@aol.com http://home.aol.com/RAGEemail 


Am 5.6.96. wurde Benjamin ’Ramos Vega, 
der seit 25.1.1995 in Berlin in Auslieferungs- 
haft saß, über den Flughafen Berlin-Tegel 
mit einem Iberia-Linienflug an den spani- 
schen Staat ausgeliefert. Dies geschah vorbei 
an der Öffentlichkeit wie auch der Verteidi- 
gung, in einer Blitzaktion. 

Ursprünglich hatte das. Berliner Kam- 
mergericht Ende Dezember 1995 die Auslie- 
ferung von Benjamin für «rechtlich zulässig» 
erklärt. Gegen dieses Urteil hatte er vor.dem 
Bundesverfassungsgericht (BVG) geklagt. 
Am 29.05.1996 wies das BVG die Klage ab. 
Diese Entscheidung wurde allerdings weder 
der Öffentlichkeit noch der Verteidigung 
mitgeteilt. Noch am 31.5. wurde der Anwäl- 
tin auf Nachfrage vom BVG telefonisch mit- 
geteilt, daß die Entscheidung weder bereits 
gefällt worden sei, noch akut anstehe. Der 
erste schriftliche Bescheid an Benjamins An- 
wältin ist auf den 4.6. datiert. Die Behörden 
nutzten die Woche zwichen der Entschei- 
dungsfällung und deren Veröffentlichung, 
um die Auslieferung vorzubereiten. Schon 
am Tag der Veröffentlichung entschied die 
Bundesregierung, die Auslieferung anzuord- 
nen, ohne Benjamin, die Anwältin oder die 
Angehörigen davon in Kenntnis zu setzten. 
Zum Zeitpunkt der Auslieferung wurde 
Benjamins Antrag auf politisches Asyl noch 
vor dem Verwaltungsgericht Berlin verhan- 
delt. Das Berliner Verwaltungsgericht hatte 
sich geweigert, endgültig über Benjamins 
Asylantrag zu entscheiden und äußerte, die 
Angelegenheit könne sich noch ein halbes 
Jahr hinziehen. Bereits am ersten Verhand- 
lungstag vor dem Verwaltungsgericht hatte 
der Vorsitzende Richter Kunz die Zustim- 
mung des Kammergerichts zur Auslieferung 
vom Dezember kritisiert. «Die Entscheidung 
war verfrüht» hieß es, in dem ‘Aide Memoi- 
re’ der spanischen Behörden, Grundlage für 
die Entscheidung für die Auslieferung, seien 
die entscheidenden Passagen aus einem im 
März veröffentlichten Bericht des Europara- 
tes über Folter und Mifßhandlungen in Spa- 
nien ausgespart oder bewußt unvollständig 
zitiert worden. In dem Bericht bestätigte die 
Kommission systematische Folter, von 
Schlägen und Elektroschocks bis zu Er- 
stickungsversuche mit Plastiktüte oder Was- 
ser, an vorwiegend baskischen politischen 
Gefangenen in Gefängnissen und aufPolizei- 
wachen des spanischen Staates. 

Benjamins Anwältin erfuhr nur zufällig, 
durch den Anruf eines spanischen Journali- 
sten, von der AUslieferung ihres Mandanten. 
Ihr und der Ehefrau von Benjamin gelang es, 
noch rechtzeitig zum Flughafen zu kom- 
men. Beiden wurde verboten, mit Benjamin 
zu sprechen. Nachdem die Anwältin beim 


Oberstaatsanwälttelefonisch protestiert hat- 
te, wurde ihr erlaubt mitzufliegen. Seine 
Hände wurden mit einer Plastikschnur auf 
den Rücken gefesselt, desweiteren wurde 
ihm ein«sogenannter««Spuckschutzwange- 
legt, was mit seiner HIV-Infektion begrün- 
det wurde. 

Im Flugzeug war der gesamte hintere Be- 
reich gemietet und abgetrennt worden. Auf 
Protest der Anwältin, die sich jedoch nicht 
mit»Benjamin unterhalten durfte, wurden 
ihm die Plastikfesseln mit einem Messer aus 
dem Iberia-Eßbesteck in einer zwanzig- 
minütigen Aktion durchgeschnitten. In 
Madrid angekommen, brachte man ihn so- 
fort in den Knast Carabanchel auf die Kran- 
kenstation. Am nächsten Morgen wurde er 
dem zuständigen Haftrichter beim Sonder- 
gericht “Audiencia Nacional’ vorgeführt. 
Dort machte Benjamin aus bisher unbe- 
kannten Gründen -und gegen den Rat seiner 
deutschen und baskischen AnwältInnen- 
erstmals eine Aussage und bestritt seine Zu- 
gehörigkeit zum Comando Barcelona. 

Aus Protest gegen Benjamins Ausliefe- 
rung wurden in Cranollers, wo Benjamin 
aufgewachsen ist, die Scheiben von Merce- 
des Benz und der Deutschen Bank eingewor- 
fen. In Bilbo wurde eine Bank mit Molotow- 
Coktails angegriffen. In Euskadi fanden viele 
weitere Aktionen statt. 

Schon am Nachmittag wurde die Auslie- 
ferung von den spanischen Medien als Sieg 
gegen den Terrorismus gefeiert. Außer Ben- 
jamin wurden in den letzten Wochen neun 
BaskInnen aus Frankreich ausgeliefert, in 
Frankreich, Belgien und Portugal laufen 
z.Zt. noch Verfahren gegen dort inhaftierte 
BaskInnen. Der neue rechte spanische Mini- 
sterpräsident Aznar und seine Regierung 
konnten auf dem EG-Treffen Mitte Juni in 
Florenz in Italien auch eine Regelung in der 
gesamten EG durchsetzen, wonach bei Aus- 
lieferungsanträgen wegen «Zugehörigkeit zu 
einer bewaffneten Bande» die Auslieferung 
zwischen Mitgliedsstaaten der EG ohne wei- 
tere Komplikationen oder Verfahren ergeht. 

Duch die schnelle Abwicklung der Ent- 
scheidung der Abschiebung Benjamins nach 
Spanien -keine 24 Stunden nach der Veröf- 
fentlichung der BVG-Entscheidung war die 
Abschiebung schon gelaufen- geriet der In- 
halt der Entscheidung in den Hintergrund. 
Dieser Inhalt kann sich jedoch sehen lassen, 
denn er ist über den Fall von Benjamin hin- 
aus von Bedeutung: In dem gesamten Ver- 
fahren ging es zentral um die Frage der Ver- 
wertbarkeit von unter Folter erpreßten Aus- 
sagen. Im Text des BVG wird jetzt absch- 
ließend festgestellt, daß weder brd-Recht 
noch Völkerrecht dadurch verletzt werden, 


daß in einem Gerichtsverfahren durch Folter 
von Gefangenen erpreßte Beweismittel ver- 
wendet werden. Damit hat das höchste deut- 
sche Gericht indirekt Folter genehmigt und 
«lohnender» gemacht als bisher. Sicher kein 
Zufall, daß der Ex-BVG-Richter Prof. 
Böckernförde bereits im Vorfeld solche Posi- 
tionen «hoffähig» machte. In der renommier- 
ten Juristen-Zeitschrift ‘Der Staat’ erschien 
kürzlich ein längerer Beitrag unter dem Titel 
«Darf der Staat ausnahmsweise foltern®», in 
dem die Diskutierbarkeit der Folter von Ge- 
fangenen eingefordert wird. 

Wie es mit Benjamin jetzt weitergeht, ist 
nicht ganz klar. Es gibt Überlegungen, eine 
Klage vor dem internationalen Gerichtshof in 
Den Haag anzustrengen und seine Berliner 
Anwältin wird auf jeden Fall auch in seinem 
Prozeß in Spanien als Verteidigerin auftreten. 
Geld wird also weiterhin benötigt. Nach Aus- 
sagen des Haftrichters bei der Audiencia Na- 
cional’ ist noch dieses Jahr mit einem Prozeß 
zu rechnen. Es wird einen Gemeinschaftspro- 
zeß gegen alle Inhaftierten, angeblichen Mit- 
glieder und Unterstützerlnnen des ETA-Co- 
mando Barcelona geben, darunter auch gegen 
«Pipe» San Epifanio San Pedro und Agurtzane 
Eaquerra. Diese beiden hatten unter Folter ge- 
gen Benjamin ausgesagt, ihre Aussagen jedoch 
später wieder zurückgezogen. Die Solidaritäts- 
gruppe für Benjamin wird versuchen, eine in- 
ternationale Prozeßbeobachtung zu organisie- 
ren. 

INTERSOL-AG FELS/B259 


Schreibt Benjamin 
(möglichst in spanisch) 
Benjamin Ramos Vega 
Centro Penitenciario Madrid | 
Hombres 

(Modulo Enfermeria) 
Apartado 27007 
E-28044 Madrid 


Weitere Infos: 
Solikomitee Benjamin 
Wilhelmstr.9 

10963 Berlin 

Fax: 030-2518539 


AUOGELIEFERT! 


ÄRRANCA' 


Heirat 


ÄRRANCA! 


mit einer/m Ausländerl|n 


Die Heirat mit einer/m Deutschen ist heute 
die praktisch wichtigste und nahezu einzige 
Möglichkeit - sieht mensch von den küm- 
merlichen Resten des Asylgrundrechts ab - 
einen gesicherten Aufenthaltsstatus als Aus- 
länderIn in der Bundesrepublik Deutsch- 
land (zukünftig Deutschland) zu erhalten. 
Das bedeutet, heiratet einE DeutscheR ei- 
neN AusländerIn, kann dieseR in Deutsch- 
land bleiben oder dorthin einreisen. Ent- 
sprechend ist ein vielfältiger Heiratsmarkt 
entstanden, auf dem Ehen mit den unter- 
schiedlichsten Motiven geschlossen werden. 
Darum und wie dies zu bewerten ist, soll es 
jedoch im folgenden nicht gehen. Der Text 
will einige praktische Hinweise geben, wie 
der bürokratische Hindernislauf auf dem 
Weg zur Ehe zu bewerkstelligen ist. 

$ 23 Ausländergesetz (AuslG) stellt fest: 
«Die Aufenthaltserlaubnis ist nach Maßgabe 
des $ ı7 Abs. I ı. dem ausländischen Ehegat- 
ten eines Deutschen ... zu erteilen, wenn der 
Deutsche seinen gewöhnlichen Aufenthalt 
im Bundesgebiet hat.» (das gleiche gilt auch 
für den Ausländer, der mit einer Deutschen 
verheiratet ist - weiter als zitiert ist mann bei 
der Formulierung von Gesetzestexten noch 
nicht). Art. 17 AuslG wiederum nimmt Be- 
zug auf den von Art. 6 des Grundgesetzes 
(GG) garantierten Schutz von Ehe und Fa- 
milie; kein unwichtiges Grundrecht in dieser 


Gesellschaft. 


Also: das Heiraten - wie wirds gemacht? 
Zunächst sei darauf hingewiesen, daß $ 23 
AuslG nur die wirkliche, die vollzogene, also 
gerade nicht die Scheinehe schützt. Es ist 
also nicht mit dem Hindernislauf bis zur 
Eheschließung getan, sondern die Eheleute 
bleiben auch danach aneinandergekettet. 
Die Ehe vollziehen heißt, zusammen wirt- 
schaften und sexuelle Beziehungen zu ha- 
ben, wobei letzteres von der Ausländer- 
behörde schwer zu kontrollieren ist, ersteres 
dagegen relativ einfach, doch dazu später. 
Erst nach vier Jahren erlangt die/der aus- 
ländische Ehegattin/e ein eigenständiges 
Aufenthaltsrecht: $ ı9 AuslG: «Die Aufent- 
haltserlaubnis des Ehegatten wird im Falle 
der Aufhebung der ehelichen Lebensge- 
meinschaft (dies ist die Trennung, also nicht 
die Scheidung) als eigenständiges, von dem 
in $ ı7 Abs. ı bezeichneten Aufenthaltszweck 
unabhängiges Aufenthaltsrecht verlängert, 
wenn 1. die eheliche Lebensgmeinschaft seit 
mindestens vier Jahren rechtmäßig im Bun- 
desgebiet bestanden hat, ...» Diese Frist ist 
auf drei Jahre verkürzt, wenn die Auswei- 
sung für die/den ausgewieseneN Auslände- 
rIn eine besondere Härte darstellen würde. 
Also: vier Jahre die Ehe leben, das Tren- 


nungsjahr abwarten (familienrechtliche Vor- 
aussetzung der Scheidung; $ 1565 BGB), 
dann die Scheidung einreichen, das Schei- 
dungsverfahren abwarten, - Dauer in Berlin 
ca. 18 Monate). Dann ist es geschafft, die/der 
AusländerIn hat ihr/sein eigenständiges Auf- 
enthaltsrecht und die/der EhepartnerIn 
kann sich der nächsten Ehe zuwenden oder 
sich erst mal von allem erholen. 

Mit diesem Wissen im Hinterkopf fragt 
mensch sich nun, wie gehe ich praktisch auf 
dem Weg zur Ehe vor (hierbei soll es nur 
darum gehen, wie mensch sich in Deutsch- 
land verhält, selbstverständlich kann die Ehe 
aber auch im Ausland, auch in Drittstaaten, 
also Ländern, aus denen keineR der Eheleute 
stammt, geschlossen werden; diese muß u. 
U. nur von den deutschen Behörden aner- 
kannt werden, was bei Eheschließungen in 
EU-Staaten, z. B. Dänemark kein Problem 
ist. Wer die deutsche Bürokratie scheut, 
kann sie einfacher - verbunden mit einem 
Kurzurlaub - beispielsweise in Dänemark 
haben): 

Letzte Vorbemerkung: Für die Eheschlies- 
sung kommt es nicht darauf an, ob die/der 
AusländerIn legal oder illegal hier ist, alle - 
sofern sie, ab ı8, ehemündig sind, - können 
heiraten (Minderjährige benötigen die Ge- 


nehmigung ihrer gesetzlichen VertreterIn- 
nen). 


Schritt 1 Der erste Weg sollte zu einer Bera- 
tung führen, um sich - dies gilt für Deut- 
scheN und AusländerIn - über die Konse- 
quenzen einer Ehe klarzuwerden, insofern 
kann dieser Text nur einen ersten Einblick 
bieten. Dies kann einE AnwältIn sein, oder 
eine einschlägige Beratungsstelle. Besser 
mensch weiß vorher relativ genau, was auf 
sie/ihn zukommt, als sich überraschen zu 
lassen. Vor einer Beratung oder Vertretung 
durch eineN Anwalt/Anwältin sollte mensch 
sich erkundigen ob sie/er über entsprechen- 
de Erfahrungen verfügt und wieviel sie für 
ihre Tätigkeit verlangt (hier gibt es große 
Spannen und die teuersten sind oftmals 
nicht die besten). 


Schritt 2 Der nächste Weg führt zum Stan- 
desamt (falsch ist es, sich vorher irgendwel- 
che Papiere, Pässe oder ähnliches zu besor- 
gen). Nur auf dem Standesamt erfährt 
die/der Heiratswillige wirklich verbindlich, 
welche Papiere sie/ihn zur Ehe führen. Zu- 
ständig ist das Standesamt der Anmeldung. 
Sind beide gemeldet (Illegale sind dies 
natürlich nicht), kann mensch sich das Stan- 
desamt aussuchen. Keine Angst, das Stan- 
desamt ist nicht die Polizei, nimmt Illegale 
nicht fest und hetzt auch die Ausländer- 


behörde nicht auf sie (hier gilt Art. 6 GG). 
Also beide gehen am besten gemeinsam 
dorthin. Beim Standesamt ist meistens 
die/der LeiterIn oder stellvertretende Leite- 
rIn für die Heirat, bei denen einE PartnerIn 
Ausländerln ist, zuständig. Lebt mensch an 
einem Ort, wo diese Person nicht weiß, wie 
eine Heirat mit einer/m AusländerIn funk- 
tioniert, oder ist besonders rassistisch, sucht 
mensch am besten ein anderes Standesamt 
auf, auch wenn dies u. U. mit einer kurzfri- 
stigen Ummeldung verbunden ist. Dies ist 
einfacher und schneller, als sich mit der 
Bürokratie im Wege der Untätigkeitsklage 
(Verfahrensdauer beim VG Berlin minde- 
stens 2 Jahre) oder auf anderem Weg anzule- 
gen. (Wie gesagt, hier handelt es sich um 
praktische Tips auf dem Weg zur Ehe). Am 
einfachsten geht es erfahrungsgemäß in 
Standesämtern, die viele Ehen mit ausländi- 
scher Beteiligung schliessen. 

Die/der Standesbeamtin/e hält eine Lose- 
blattsammlung (Ringbuch, das ständig er- 
neuert wird) bereit, in dem für jedes Land 
akribisch geregelt ist, welche Dokumente 
benötigt werden, wie alt diese sein dürfen, 
etc. Diese Loseblattsammlung wird vom In- 
nensenat laufend fortgeschrieben, verkom- 
pliziert, verändert usw., so daß kein mensch, 
auch keinE Anwältin, ständig für jedes Land 
wissen kann, welche Papiere gerade heute 
für die Eheschließung benötigt werden. 

Deswegen - nach der allgemeinen Bera- 
tung - zuerst zum Standesamt. Dort erhält 
mensch, hier paar, ein Din Ag4-Blatt auf dem 
alle Papiere vermerkt sind, die zur Ehe- 
schließung benötigt werden. Versteht 
mensch nicht, um welche Papiere es sich 
hierbei handeln könnte, versucht die/der 
Standesbeamtin/e es zu erklären, weiß auch 
sie/er es nicht, versichert sie/er sich an höhe- 
rer Stelle, das ist der Innensenat. Dies alles ist 
die Aufgabe des Standesamtes, mensch lasse 
sich also nicht verwirren, frage nach, bis 
wirklich alles klar ist. 


Schritt 3 Die Beibringung der Papiere, Ehe- 
fähigkeitszeugnis, Ledigkeitsbescheinigung, 
Geburtsurkunde, Geburtsurkunde der EI- 
tern, deren Heiratsurkunde, Scheidungsur- 
teil (mit Rechtskraftvermerk )/Sterbeurkun- 
de der/des früheren Ehepartnerin/s usw ... 
Der Phantasie der Bürokratie sind hier keine 
Grenzen gesetzt. Gleiches gilt natürlich für 
die des Herkunftslandes, aus dem die Papie- 
re zu besorgen sind. Ehefähigkeitszeugnis 
und Ledigkeitsbescheinigung dürfen darü- 
berhinaus nicht allzu alt sein. Und viele Pa- 
piere bedürfen der Legalisierung der deut- 
schen Botschaften ın den Herkunftsländern, 
d. h. diese müssen durch entsprechendes 


Siegel bestätigen, daß es sich um echte Pa- 
piere und keine Fälschungen handelt. Dies 
gilt insbesondere für Länder, in denen ge- 
fälschte Papiere an jeder Ecke gekauft wer- 
den können, oder sich dies die deutsche 
Bürokratie so vorstellt oder es Menschen aus 
bestimmten Ländern besonders schwer ma- 
chen will, hier zu heiraten, da die Legalisie- 
rung ein weiterer bürokratischer Hindernis- 
lauf, manchmal auch durch Bestechung zu 
beschleunigen, ist. Lassen bestimmte Bot- 
schaften Angehörige, die die Papiere legali- 
sieren lassen wollen, erst gar nicht vor, ist es 
Zeit, hier eineN Anwältln einzuschalten, um 
die Botschaft zu korrektem Handeln zu ver- 
anlassen. Auch Botschaften können vor dem 
Verwaltungsgericht (Köln) verklagt werden. 

Mensch kann sich vorstellen, daß die Pa- 
pierbeschaffung gar nicht so einfach ist, ins- 
besondere, wenn die/der AusländerIn nicht 
mal eben in ihr/sein Herkunftsland fliegen 
kann/will, um dort den Papierkram zu erle- 
digen, oder dort keine Angehörigen, 
FreundInnen, Mittelsleute hat, die dies alles 
für sie/ihn erledigen. Ohne solche, natürlich 
mit entsprechenden Vollmachten ausgestat- 
tet, ist die Sache oftmals nicht zu bewerkstel- 
ligen. 

Nun gibt es auch noch den Fall, daß das 
Herkunftsland entsprechende Papiere gar 
nicht kennt und dementsprechend nicht 
ausstellt, die/der Heiratswillige staatenlos ist 
und somit überhaupt nirgends entsprechen- 
de Papiere beantragen kann, oder im kon- 
kreten Fall die Papiere - aus welchem Grund 
auch immer - nicht beizubringen sind. Hier 
hilft die Präsidentin des Kammergerichts 
(natürlich nicht persönlich). An sie (Witzle- 
benstr. 4-5, 14057 Berlin) muß mensch sich 
wenden, um eine sog. Ersatzbescheinigung 
ausgestellt zu bekommen. Statt des benötig- 
ten Papiers erhält mensch nun ein Papier, 
das aussagt, daß das eigentlich benötigte Pa- 
pier doch nicht benötigt wird. Natürlich 
kann das Kammergericht (KG) niemandem 
wirklich bestätigen, daß sie/er ledig ist. Egal, 
für das Standesamt ist das Ersatzpapier sO 
gut wie das wirkliche Papier oder sogar noch 
besser (das KG ist schließlich eine deutsche 
Behörde). Natürlich gibt es die Bescheini- 
gung nicht so einfach, erst muß nachgewie- 
sen werden, daß mensch wirklich staatenlos 
ist, das Herkunftsland keine Bescheinigung 
ausstellt (weiß das KG von manchen Län- 
dern auch schon) und alle möglichen ande- 
ren Dokumente, die wiederum auf der Basis 
einer Loseblattsammlung verlangt werden. 
Was sich nach Kafka anhört, und manchmal 
auch so ist, läßt sich in fast allen Fällen mit 
einigen Rennereien erledigen - schließlich 


geht es ja um das Aufenthaltsrecht einer/s 


oftmals Illegalen oder von Abschiebung Be- 
drohten. (Heiraten kann mensch übrigens 
auch, wenn sie/er im Abschiebeknast sitzt. 
Die Formalien sind hier aber überaus schwer 
zu erfüllen, und einige Leute im LEA (Lan- 
deseinwohneramt), Abt. Ausländerangele- 
genheiten, beeilen sich in solchen Fällen be- 
sonders, Ausreiseaufforderungen in die Tat 
umzusetzen). 


Schritt 4 Erneut zum Standesamt zur Prä- 
sentierung aller Dokumente, damit dort ent- 
schieden werden kann, ob wirklich alles bei- 
sammen ist (außer Anmeldebestätigung und 
Paß, diese kommen dann). Werden Nach- 
besserungen verlangt, gehe zurück zu Schritt 
3 USW. 


Schritt 5 Die Anmeldebestätigung. Diese 
darf im Moment der Eheschließung nicht äl- 
ter als 14 Tage sein. Mensch besorgt sie sich 
also sinnvollerweise erst, wenn alle anderen 
Papiere beisammen sind, sonst ist sie mögli- 
cherweise bei der Eheschließung bereits ver- 
fallen. Die Anmeldung sollte, wenn nicht 
schon eine bei anderer Adresse (bis zur Hei- 
rat möglich) vorliegt, bei der/dem - zukünf- 
tigen - EhepartnerIn erfolgen. Die Anmel- 
dung kann mit Vollmacht, am besten durch 
die/den zukünftigen Ehepartnerln erfolgen, 
oftmals einfacher ist es jedoch, persönlich 
vorzusprechen. Keine Angst, auch die 
Meldebehörde ist nicht die Ausländerpolizei 
(richtig LEA, Abt. Ausländerangelegenhei- 
ten), auch wenn sie bei der «normalen» Poli- 
zei im Haus sitzt. Auch Illegale können sıch 
übrigens anmelden. Auch hier wird niemand 
festgenommen, aber wie gesagt, wer Angst 
hat, kann eineN DritteN bevollmächtigen. 
Die/der Ehepartnerln hat ein selbständi- 
ges Wohnrecht in der Wohnung der/des 
zukünftigen Ehepartnerin/s. Hierfür bedarf 
es keiner Genehmigung der/des Vermiete- 
rin/s/Hausverwaltung und keines Unter- 
mietvertrages, bzw. Untervermietgenehmi- 
gung. Es besteht ein Rechtsanspruch des 
Wohnens eigener Art (sul generis). Die/der 
VermieterIn/Hausverwaltung ist 
nur zu unterrichten. Dies kann noch nach 


hiervon 


der Heirat geschehen. Dann sollte es aber 
auch gemacht werden. Dies alles hat sich zu 
mancher Meldestelle noch nicht herumge- 
sprochen (wir haben es mit einer Frage des 
Zivilrechts zu tun) bzw. aus rassistischen 
Gründen wird so getan, als wisse Bürokratin 
es nicht. Statt Untätigkeitsklage (s. 0.) emp- 
fiehlt es sich, einen Untermietvertrag vorzu- 
legen. Die Formulare hierfür können im 
Schreibwarenladen gekauft und selbst aus- 
gefüllt werden, Bei Vorlage, zusammen mit 
dem Hauptmietvertrag, Ist die Angelegen- 
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heit nunmehr meist gelöst (eine Kopie kann 
die Behörde unbedenklich zu den Akten 
nehmen). Was zivilrechtlich keine Unterver- 
mietung ist, wird sie auch nicht dadurch, 
daß auf einem Zettel «Untermietvertrag» 
steht (Hinweis für mietrechtliche Streitigkei- 
ten). 

Der Paß: am besten AusländerIn hat ihn. 
Dann kann er im nächsten Schritt unproble- 
matisch vorgelegt werden. Wenn nicht, kann 
er u. U. aus dem Heimatland besorgt werden 
und bis zur Realisierung von Schritt 6 an si- 
cherer Stelle verwahrt werden (denn, wer 
keinen Paß hat, kann - in der Regel - nicht 
abgeschoben werden, diesen also nicht un- 
bedingt mit sich herumtragen). Ist er bei der 
Ausländerbehörde, so ist diese verpflichtet, 
ihn dem Standesamt zu übersenden (Amts- 
hilfe). Das Standesamt muß ihn beim LEA 
anfordern, worauf die/der StandesbeamtlIn 
oftmals sanft (oder durch AnwältInnen- 
Schreiben) hingewiesen werden muß. Es 
macht schließlich Arbeit, dem LEA, Abt. 
Ausländerangelegenheiten, so ein wichtiges 
Dokument wie den Paß - wenn auch nur für 
kurz - abzuleiern. Selbstverständlich kann 
AusländerIn oder BevollmächtigteR ihn 
beim LEA nicht selbst abholen - was könnte 
alles passieren. Oftmals reicht aber auch ein 
Ausweis aus dem Herkunftsland, oder gar 
eine Aufenthaltsgestattung, Duldung, Gren- 
zübertrittsbescheinigung oder ähnliches, 
was das LEA ausstellt, vorausgesetzt, sie sind 
beim Standesamt bekannt. Glänzen kann 
mensch immer mit einer Grenzübertrittsbe- 
scheinigung, die an einem Tag ausgestellt ist, 
der Wochen nach dem festgelegten Ausreise- 
datum liegt. Also sagen wir, Ausländern er- 
hält am 25. 5. 96 beim LEA persönlich eine 
Grenzübertrittsbescheinigung, auf der steht, 
sie/ er muß spätestens bis 17. 3. 96 ausgereist 
sein, und wird damit friedlich nach Hause 
geschickt. Kaum eine andere Behörde ver- 
steht dies - macht aber nichts, ist alles recht- 
mäßig und jahrelang erprobt. Solche Papiere 
sind vom Standesamt insbesondere anzuer- 
kennen, wenn wirklich kein Paß besorgt 
werden kann. 

Um die Paßbesorgung - wenn nötig - bit- 
tet mensch die/den Standesbeamtin/en am 
besten am Ende von Schritt 4. 


Schritt 6 Erneute - dritte (paar ist nun 
schon bekannt) - Vorsprache mit allen Pa- 
pieren beim Standesamt. Das Aufgebot wird 
bestellt, d. h., der Termin der Eheschließung 
wird festgelegt. Wenn AusländerIn nun er- 
wischt wird, keine Sorge mehr, es besteht ein 
Rechtsanspruch auf eine Duldung, d. h. die 
eigentlich fällige Abschiebung wird ausge- 
setzt. 


/ A ARRANCA! 


Schritt 7 Die Eheschließung (nicht zu spät 
kommen, es geht im 15 Minuten-Takt). 


Geschafft! 


Und nun zur Ausländerbehörde, um die 
Aufenthaltserlaubnis - regelmäßig - für drei 
Jahre abzuholen ($ 23 AuslG). 

Außer AusländerIn war vor der Ehe- 
schließung illegal und ändert mit der Heirat 
den Aufenthaltszweck, d. h., z. B. ist nach be- 
standskräftig negativ abgeschlossenem Asyl- 
verfahren einfach nicht ausgereist, oder mit 
einem TouristInnenvisum oder visafrei ein- 
gereist und einfach länger als drei Monate 
hiergeblieben. Dann gelten die sog. Visa-Be- 
stimmungen. Diese besagen, mensch muß 
zurück ins Herkunftsland und dort auf der 
deutschen Botschaft die Aufenthaltserlaub- 
nis zum Zweck der Eheschließung beantra- 
gen. Der Antrag ist dort persönlich abzuge- 
ben. Hat mensch einen korrekten Aufent- 
haltstitel für ein Drittland (Beispiel peruani- 
scheR StudentIn studiert mit korrekter 
Aufenthaltserlaubnis in der Ukraine) kann 
das ganze auch auf der deutschen Botschaft 
in diesem Drittland abgewickelt werden. 
Keine Angst, die Aufenthaltserlaubnis wird 
immer erteilt, es kann nur einige Monate 
dauern, denn die Botschaft schickt die Akte 
zum LEA, Abt. Ausländerangelegenheiten, 
diese prüft, solange sie will (nach 3 Monaten 
der Untätigkeit kann die schon öfter er- 
wähnte Klage vor dem VG erhoben werden), 
entscheidet positiv, schickt diese Entschei- 
dung zur Botschaft, und diese macht dann 
den erwünschten Stempel und die Reise 
kann zurück nach Deutschland gehen. Er- 
leichtern kann mensch dies, indem sie/er 
beim LEA eine Vorabzustimmung beantragt, 
d. h., das LEA teilt der Botschaft schon vor 
der Heimreise des/der Ausländerin/s mit, 
daß im konkreten Fall eine Aufenthaltser- 
laubnis erteilt wird. Hat mensch eine Einrei- 
sesperre, die regelmäßig - beispielsweise bei 
einer Abschiebung erteilt wird -, muß deren 
Befristung beantragt werden, vergißt Aus- 
länderIn dies, läßt das LEA die Akte solange 
liegen, bis die Zeit der Einreisesperre abge- 
laufen ist, und das kann Jahre dauern. Ande- 
rerseits, bei Eheschließung ist die Einreise- 
sperre immer zu befristen, normalerweise 
längstens auf drei Monate, und solange dau- 
ert das ganze Prozedere im Ausland meistens 
sowieso. Die Zeit der Befristung beginnt im 
übrigen erst mit dem Tag der Ausreise und 
nicht der Entscheidung. Um all dies zu re- 
geln und auch noch aktionsfähig zu sein, 
wenn mensch im Ausland ist, empfiehlt sich 
die Einschaltung einer/s Anwältin/s. 

Wer nicht ausreisen kann, beispielsweise 


weil dies mit Gefahr für Leib oder Leben ver- 
bunden ist oder im Herkunftsland erst mal 
für Jahre beim Militär verschwindet oder aus 
anderen Gründen nicht zurück will, kann 
dies der Ausländerbehörde vortragen und 
dort auf den Verzicht auf das Visa-Verfah- 
ren, also die Reise ins Herkunftsland drän- 
gen. Es beginnt möglicherweise ein Nerven- 
krieg, oftmals ist das LEA aber hier etwas 
großzügiger als sonst, weil: einE deutsch ver- 
heirateteR AusländerIn kann auf keinen Fall 
abgschoben werden, so hat es das Bundes- 
verfassungsgericht entschieden. 

Allerdings, wer keine Aufenthaltserlaub- 
nis erhält, erhält keine Arbeitserlaubnis und 
hat ständige Laufereien zum LEA. Es will - 
wenn das LEA das Visa-Verfahren verlangt - 
gut überlegt sein, ob mensch nicht die drei 
Monate oder weniger Aufenthalt im Her- 
kunftsland auf sich nimmt. 


Kommen wir zu den Konsequenzen 
der Heirat. Die aufenthaltsrechtlichen wur- 
den bereits eingangs dargestellt, sie sind 
schließlich häufig das Motiv der Heirat. 

Was will nun die Ausländerbehörde, um 
die Ehe als vollzogen anzuerkennen. Zu- 
nächst muß das Ehepaar beim LEA - am be- 
sten gemeinsam - erscheinen, um dort an Ei- 
des statt zu versichern, daß die Ehe besteht. 
Dann erst gibt es die Aufenthaltserlaubnis 
für drei Jahre. Nach drei Jahren müssen bei- 
de nochmals erscheinen und diese Er- 
klärung wiederholen, dann gibt es die unbe- 
fristete Aufenthaltserlaubnis (dies ist der üb- 
liche Verfahrensgang). Hiermit ist Auslände- 
rIn aber noch nicht endgültig sicher. Erfährt 
das LEA nämlich, daß sich die Ehepartne- 
rInnen bis Ablauf des vierten Jahres trennen, 
wird die unbefristete Aufenthaltserlaubnis 
entzogen. Also (s.o.), vier Jahre ist die Ehe zu 
leben. 

Weiterhin empfiehlt es sich sehr, sich ge- 
meinsam anzumelden, denn alle Behörden 
sind verpflichtet, dem LEA Mitteilung zu 
machen, wenn sie ausländerrechtlich rele- 
vante Erkenntnisse erlangen. Trennen sich 
also beispielsweise die Eheleute nach zwei 
Jahren, eineR zieht aus und die/der andere 
meldet sie/ihn ab, erhält die Ausländer- 
behörde hiervon Kenntnis und entzieht die 
Aufenthaltserlaubnis. Gleiches gilt natürlich, 
wenn die Scheidungsklage anhängig .ge- 
macht wird. 

Gibt es allerdings die gemeinsame An- 
meldung, besteht kein Anlaß zu großer 
Angst vor der Ausländerbehörde. Diese (d. 
h. die wenigen MitarbeiterInnen des Außen- 
dienstes) prüfen das wirkliche Bestehen der 
Ehe nämlich nicht routinemäßig, sondern 
nur, wenn Anhaltspunkte vorliegen, daß es 


sich um eine Scheinehe handelt. Diese An- 
haltspunkte entstehen hauptsächlich, wenn 
dumme Fehler gemacht werden, die/der 
deutsche Teil Ehe - aus welchem Grund auch 
immer - von der Trennung der Ausländer- 
behörde Mitteilung macht oder rassistische 
NachbarInnen Denunzierungen ausspre- 
chen, denn auch anonymen Hinweisen wird 
mit Akribie nachgegangen. Also beispiels- 
weise, die/der Nachbarln erfährt, mensch ist 
mit einer/m AusländerIn verheiratet, sieht 
aber immer die/den deutscheN Lebensge- 
fährtin/en ein- und ausgehen und meldet 
dies der Ausländerbehörde. 

Erfolgt dann eine Vorladung, bzw. die 
Ankündigung, daß die Entziehung der Auf- 
enthaltserlaubnis beabsichtigt ist, und es 
wird Gelegenheit gegeben, hierzu innerhalb 
von einigen Wochen Stellung zu nehmen, ist 
höchste Vorsicht geboten. Am besten sofort 
zur/m Anwältln, die Akteneinsicht nimmt, 
damit mensch erstmal Kenntnis erlangt, 
warum überhaupt ein Verdacht der Schein- 
ehe aufgekommen ist und dann gilt es diesen 
auszuräumen. Auch dies geschieht am be- 
sten mit fachkundiger Hilfe. Nur (und wirk- 
lich nur) in diesen Fällen passieren die allbe- 
kannten Horrorgeschichten, die Mitarbeite- 
rInnen des LEA laufen im Haus herum, be- 
fragen die NachbarInnen, die Ehepartner- 
Innen werden getrennt vorgeladen und be- 
fragt (Wohin ging die letzte Urlaubsreise? 
Welche Farbe hat die Zahnbürste? etc.), oder 
die Wohnung wird inspiziert, um festzustel- 
len, daß auch zwei Personen verschiedenen 
Geschlechts dort wohnen. Auf all dies kann 
mensch sich vorbereiten; ohne Durchsu- 
chungsbefehl, und den haben sie fast nie, 
können auch MitarbeiterInnen des LEA kei- 
ne überraschenden Wohnungsdurchsu- 
chungen vornehmen. Also Vorsicht, aber 
keine Panik. Natürlich gilt hier nicht unser 
schöner Grundsatz «Anna und Arthur hal- 
ten das Maul», weil die Ausländerbehörde ja 
gerade vom Bestehen der Ehe überzeugt 
werden muß. 

Welche Folgen hat die Ehe noch? Wir 
kommen jetzt zum Familienrecht: Eheleute 
sind untereinander unterhaltsverpflichtet, 
diese Unterhaltsverpflichtung ist staatlichen 
Transferleistungen vorrangig. Das bedeutet, 
verdient eineR der beiden, gibt es für die/den 
andereN - natürlich immer vorbehaltlich 
bestimmter Freigrenzen - keine Sozialhilfe, 
keine Arbeitslosenhilfe (streitig), kein BAF- 
ÖG, etc. Einzig Arbeitslosengeld ist unab- 
hängig von der Unterhaltsverpflichtung 
des/der Ehegattin/en. Paar kann natürlich 
auch nicht für zwei Wohnungen Wohngeld 
abziehen (wegen der gemeinsamen Melde- 
pflicht). Es empfiehlt sich also, vor der Hei- 


rat diese Fragen genau zu überlegen, damit 
beide sich darauf einstellen können. Entwe- 
der beide leben von Transferleistungen (z.B. 
Sozialhilfe), oder beide besorgen ihren Le- 
bensunterhalt durch arbeiten/jobben oder 
ähnliches, dann gibt es kein Problem, anson- 
sten kann leicht die/derjenige, die/der in An- 
spruch genommen wird, die Lust an der Ehe 
verlieren, und dies kann mensch sich vorher 
klar machen. Meist - aber nicht immer - wird 
die/der AusländerIn hier in der wirtschaft- 
lich schlechteren Lage sein, also auf die staat- 
lichen Transferleistungen verzichten müs- 
sen, andererseits muß die/der Verdienende 
darauf vertrauen, nicht auf einmal auf Un- 
terhaltszahlungen in Anspruch genommen 
zu werden. 

Ist dies geregelt, kann jedeR ihr/sein Le- 
ben nach ihrem/seinem Belieben führen 
(weitere Ausnahme Kinder: s. weiter unten). 
Eheleute haften nicht für die Schulden 
der/des anderen, müssen nicht die Zustim- 
mung des/der anderen bei irgendwelchen 
Entscheidungen einholen usw.. Das ge- 
schäftliche Wesen bleibt von der Ehe un- 
berüht. Außer mensch unterschreibt z. B. für 
den Kredit des/der anderen als Bürgin/e bei 
einer Bank, wie häufig verlangt, hierzu ist je- 
doch niemand verpflichtet, also nur Vorsicht 
bei Unterschriften, sonst gilt definitiv: keine 
Haftung unter Eheleuten. 

Die Rechtsfolgen der Scheidung (wir sind 
also 6 1/2 Jahre später, s.o.), Unterhaltsver- 
pflichtungen, Zugewinnausgleich, Versor- 
gungsausgleich usw. können und sollten 
auch durch einen sog. Ehevertrag ausge- 
schlossen werden. Dieser ist notariell zu 
schließen, kann also nicht einfach unter den 
Eheleuten vereinbart werden, sondern be- 
darf der notariellen Beurkundung. Hier 
wird die Gütertrennung - der Verzicht auf 
nach-ehelichen Unterhalt, der Verzicht auf 
den Versorgungsausgleich usw. - vereinbart. 
Sollte unbedingt gemacht werden, um sich 
mit und nach der Scheidung allen mögli- 
chen Ärger vom Leib zu halten. Einen sol- 
chen Vertrag hält jedeR NotarIn bereit und 
kostet nicht die Welt. Er kann allerdings erst 
nach der Heirat geschlossen werden und er- 
langt erst Gültigkeit, wenn die Ehe wirklich 
ein Jahr oder mehrere besteht (Näheres hier- 
zu vielleicht ein andermal). 

Weiterhin sollte ein Testament gemacht 
werden. Die/der EhepartnerIn erbt nämlich 
(gesetzliche Erbfolge) zu v2 neben den Kin- 
dern Eltern etc. Soll die/der Ehepartnerln 
nicht in diesen Genuß kommen (wo nichts 
ist, ist natürlich auch nichts zu erben - außer 
Schulden, auch die werden schließlich ver- 
erbt), sollte ein Testament gemacht werden, 
indem die/der Ehepartnerln auf die Hälfte 


des gesetzlichen Erbteils gesetzt wird, weni- 
ger ist nicht möglich. Das ist dann also v4 
beim gesetzlichen Güterstand der Zuge- 
winngemeinschaft, bzw. /8 wenn von vor- 
neherein die Gütertrennung (s. Ehevertrag) 
vereinbart wurde. Bei Gütertrennung ist der 
gesetzlich Erbteil nämlich nur v/4. Das Testa- 
ment kann im übrigen ohne NotarIn ge- 
schlossen werden, muß allerdings hand- 
schriftlich von A bis Z (auch im Computer- 
zeitalter) geschrieben und - nicht vergessen - 
unterschrieben werden. Es sollte dann an 
sicherer Stelle, also nicht unter dem Kopfkis- 
sen, hinterlegt werden. 


Zum guten Schluß: die Kinder. Wer weiß 
schon, ob sie/er nicht während der nächsten 
6 v} Jahre mit einer/m anderen als der/dem 
EhepartnerIn ein Kind haben will. Ein Pro- 
blem ist dies nur für frau, hat mann nämlich 
mit einer anderen Frau ein Kind gilt dieses 
nicht als ehelich, sondern als nicht-eheliches 
Kind der Mutter. Das während der Ehezeit - 
auch nach Trennung - von frau geborene 
Kind gilt jedoch qua Gesetz als ehelich. Dies 
hat die Konsequenz, daß Kind und Frau ei- 
nen Vater haben, der nicht der Vater ist, und 
den sie u. U. auch nicht als Vater wollen, und 
für mann die Konsequenz, daß er zu Unter- 
haltszahlungen verpflichtet ist. Der Ausweg 
führt über die Vaterschaftsanfechtungsklage, 
bei der festgestellt wird, daß der Ehemann 
nicht der Vater ist. Diese kann vom Kind, 
vertreten durch die Mutter, und vom Ehe- 
mann erhoben werden. Ein mühseliges Ver- 
fahren, bei dem immer das Jugendamt ein- 
geschaltet wird. Außerdem erhält selbstver- 
ständlich die Ausländerbehörde von solch 
einem Verfahren Kenntnis und fragt sich 
natürlich, ob hier die Ehe wirklich noch ge- 
führt wird. 

Ist die Nicht-Vaterschaft festgestellt, kann 
der wirkliche Vater, wenn dies gewünscht 
wird, nunmehr seine Vaterschaft anerken- 
nen. Auch dies wiederum ein bürokratisches 
Verfahren. 

Das Wichtigste scheint gesagt. Diese Aus- 
führungen ersetzen jedoch keine ausführli- 
che individuelle Beratung (Schritt ı), geben 
jedoch hoffentlich eine erste und grobe Ori- 
entierung für alle die, die eineN AusländerIn 
heiraten wollen. 


JEAN Oso 
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die heilige Hündin| LA)\®) des Weltraums 


Interview 


mitt dem mexikanischen Schriftsteller Paco Ignacio Taibo Il 


Mit dem Roman «4 Hände» von Taibo Il 

ist bei den Verlagen VLA und 

Schwarze Risse ein ganz untypischer Krimi 
erschienen. Das 1989 fertiggeschrie- 

bene Buch erzählt vom Versuch einer CIA- 
Abteilung, einen nicaraguanischen 
Comandante der Korruption und des 
Mordes zu bezichtigen. Gleichzeitig erzählt 
es aber auch von einem spanischen 
anarchosyndikalistischen Gewerkschafter 
der 30er Jahre, der nach Mexiko ins 

Exil geht, der Dissertationskandidatin Elena 
Jordän, einem antistalinistischen 
Kommunisten aus Bulgarien, den Vorzügen 
der Selbstbefriedigung, der abenteuer- 
lichen Reise des Sandokan, den Problemen 
der Abteilung von Alex mit der CIA-Zentrale, 
einem ziemlich fiesen Zwerg, einer 
Freundschaft, die 40 Jahre lang darin be- 
steht, sich Postkarten mit Margariten zu 
schicken und natürlich dem weltberühmten 
Stan Laurel. 

Wir haben Taibo II auf dem 

Ya Basta-Kongreß in Berlin im Mai 1996 


interviewen können. 


«4 Hände» muß ein Megaprojekt gewesen 
sein, sehr viele verschlungene Geschichten. 
Ich kann mir vorstellen, daß du beim 
Schreiben Momente völliger Verzweiflung 
durchlebt hast. 


Ja, solche Momente gab es. So wie ich das 
Buch entworfen habe, mußte ich einen Hau- 
fen Geschichten da drin verbrennen, die jede 
für sich relativ einfach sein sollte, aber die 
Komplexität des Ganzen bewahrt. Es gab 
viele Augenblicke, wo ich dachte, das haut 
nicht hin, das paßt nicht, das ist ein geschei- 
tertes Experiment. Und wenn du erst einmal 
ein oder zwei Jahre deiner Arbeitszeit in so 
ein Projekt hineingesteckt hast, um dann zu 
sehen, daß vielleicht alles umsonst war, dann 
erlebst du schwere Krisen. Deine Vorinfor- 
mation ist also korrekt: es war ein schwer zu 
schreibender Roman. 


Zudem dürftest du die Geschichte beim 
Schreiben auch mehrmals verändert ha- 
ben. 


Ja, klar, sehr oft. Es gibt sogar drei Erzähl- 
stränge, die danach völlig verschwunden 
sind, weil ich beim Schreiben bemerkte, daß 
sie nicht hineinpassen. Anders herum gab es 
zwei oder drei Stränge, die erst bei der Arbeit 
entstanden und wegen denen ich das ganze 
Buch umändern mußte, um die zentrale Ge- 
schichte spannender zu machen. Die einzel- 
nen Stränge liefen zu schnell aufeinander zu, 
aber ich wollte die doppelte Spannung im 
Buch möglichst lange aufrecht erhalten. Die 
Idee war, daß einerseits die Geschichte 
selbst, andererseits aber auch die Frage,wie 
sich diese ganz unterschiedlichen Stränge 
schließlich miteinander verbinden würden, 
Spannung erzeugen sollten. Das war eine 
sehr aufregende Angelegenheit für mich, 
und ich nehme an auch für den Leser. 


Es sticht ins Auge, daß Frauen in «4 Hände» 
keine große Rolle spielen. Dagegen gibt es 
fünf sehr enge Männerfreundschaften, die 
jeweils aus völlig widersprüchlichen Paa- 
ren bestehen. 


Die Stärke und Komplizität, die die Freund- 
schaft erzeugt, ist tatsächlich ein wichtiges 
Thema im Buch. Da gibt es vor allem die bei- 
den Journalisten und den «Club der Marga- 
riten». 

Es gibt zwar auch hervorgehobene Frau- 
enpersonen in dem Buch, an denen ich sehr 
hänge. Z.B. Elena Jordan und ihre völlig 
durchgedrehten Dissertationsprojekte über 
die mexikanische Wirklichkeit. Aber nun 
man weibliche 


gut, manchmal braucht 


Hauptpersonen, manchmal nicht. In dem 
Buch habe ich sie nicht gebraucht. Bei zwei 
meiner letzten Romane habe ich dagegen 
eine Frau als Hauptperson gewählt, noch 
dazu eine junge, was so ziemlich das schwie- 
rigste ist, was man sich vorstellen kann. 


Warum ist «4 Hände» für dich eigentlich so 
wichtig gewesen? 


In zweierlei Hinsicht, persönlich und stili- 
stisch. Für mich war es wichtig, mit dem bis- 
herigen Stil zu brechen, denn ein Schriftstel- 
ler, der nicht weitersucht, stirbt. So gesehen 
war das Buch ein Sieg gegenüber den lie- 
benswürdigen Erwartungen der Leser und 
Verlage, die mich zu umzingeln begannen. 
Thematisch war «4 Hände» wichtig, weil es 
eine Erweiterung des Ghettos war, in dem 
sich der Kriminalroman bewegt. 

Es stecken viele Elemente des Abenteuer- 
romans, des feuilletonistischen Romans dar- 
in. Deren Erzählstrukturen haben mich im- 
mer fasziniert, diese Anhäufung von Ge- 
schichten und Strängen. Als ich «Les misera- 
bles» von Victor Hugo wiedergelesen habe, 
habe ich viele Sachen entdeckt, an die ich 
mich überhaupt nicht mehr erinnern konn- 
te. Da tauchen andauernd Stränge auf, die 
mit der zentralen Geschichte nichts zu tun 
haben, die aber sehr wichtig sind, um eine 
Welt, eine Atmosphäre, eine dramatische 
Stimmung oder die Vergangenheit einer Per- 
son zu transportieren. Diese Elemente habe 
ich in «4 Hände» für mich wiederentdeckt. 

Außerdem war der inhaltliche Sprung des 
Romans für mich wichtig. Ich habe dabei 
viel riskiert. Normalerweise schreibt man 
keinen Roman, in dem man 16 Geschichten 
verheizt, die jede für sich ein Buch werden 
könnte. Das Arsenal, der Wandschrank, die 
Kühltruhe des Schriftstellers sind nicht groß 
genug, um 16 Geschichten herauszuholen. 
Ich hätte völlig ausgebrannt sein können da- 
nach, und tatsächlich war ich nach dem 
Buch ausgetrocknet, ich konnte 4, 5 Mona- 
ten keine Geschichten mehr entwickeln. Ich 
hatte Ideen, aber die kamen mir armselig 
vor. Ich mußte mit historischen Essays und 
Reportagen anfangen, um mich erst einmal 
zu entspannen. 


«4 Hände» ist anarchischer und politischer 
als die meisten deiner Bücher. Wie haben 
das die LeserInnen aufgenomen? 


Das ist eine nette Geschichte. Als ich das 
Buch fertig hatte, habe ich es bei einem 
Wettbewerb eingereicht und es hat den Preis 
für lateinamerikanische Spionagegeschich- 
ten gewonnen. Danach wurde es in Mexiko 
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verlegt und es war wirklich spektakulär: Es 
gab keine einzige Kritik. Die Literaturkriti- 
ker haben völliges Schweigen über das Buch 
bewahrt. Ganz, ganz langsam kamen dann 
die ersten Reaktionen der LeserInnen: Die 
einen zeigten absolute Leidenschaft; ich 
nahm manchmal den Telefonhörer ab und 
hörte, wie jemand sagt: ich bin in dieses 
Buch verliebt, es war Zeit für so einen Ro- 
man. Und dann gab es die anderen, die sag- 
ten, daß sie enttäuscht oder verwirrt waren; 
sie meinten, daß es zu viele Stränge in der 
Geschichte gäbe, daß man sich nicht zurecht 
finden könne usw. 

Die häufigste Reaktion allerdings lag zwi- 
schen diesen beiden Extremen, nach dem 
Motto: es hat mir Kraft gekostet, in die Ge- 
schichte reinzukommen, aber danach hat sie 
mich fasziniert. 

Auf jeden Fall hat das Buch sich in Mexi- 
ko, im Unterschied zu meinen anderen Ro- 
manen, nur ganz langsam verkauft, im er- 
sten Jahr waren es gerade einmal 3000 Ex- 
emplare. 

In Frankreich und Italien dagegen hat das 
Buch mein Verhältnis zu den LeserInnen 
grundlegend verändert und hat ausdrückli- 
che Fürsprache in den Besprechungen ge- 
funden. In den USA war die Aufnahme eher 
wie in Mexiko, obwohl es eine starke Unter- 
stützung durch die Kritik gab. Was die Reak- 
tionen anging, war es also ein seltsames 
Buch, und dennoch empfinde ich für keines 
mehr Zuneigung als für «4 Hände». 


Durchlebst du immer noch Krisen, wenn 
Deine Bücher nur zurückhaltend oder ne- 
gativ aufgenommen werden? 


Die Aufnahme durch die Literaturkritik in- 
teressiert mich einen Scheiß, aber das liegt 
daran, daß ich regelrecht Krieg mit denen 
führe. Wenn du sie ständig als «elitäre, rea- 
litätsfremde, korrupte und reaktionäre 
Knalltüten» beleidigst, darfst du dich nicht 
wundern, wenn sie so etwas wie ein organi- 
siertes Schweigen um deine Bücher herum 
verbreiten. 

Was mich dagegen sehr beschäftigt, ist die 
Reaktion der LeserInnen. Besonders die Zeit 
zwischen dem Moment, wo ich den Roman 
fertig habe, und den ersten zwei Monaten 
nach der Veröffentlichung, finde ich grauen- 
voll. Du weißt noch nicht genau, was du ge- 
macht hast, hast noch nicht genug Distanz, 
um es noch einmal zu lesen, und wenn dann 
eine unterkühlte Reaktion besetzt, dann ist 
das bedrückend. 


Es gibt zwar auch in deinen früheren 
Büchern immer mal wieder einen linken 
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Hintergrund, aber in «4 Hände» oder auch 
«La bicicleta de Leonardo da Vinci» ist der 
politische Hintergrund viel deutlicher. Die 
Geschichte wird von einem Mix revolu- 
tionärer Bewegungen des 20. Jahrhunderts 
durchzogen. Welche Bedeutung hat dieses 
Szenario für Dich, ist das nur die Kulisse 
oder eine klare Absicht oder was ganz an- 
deres? 


Es ist ein Teil der Geschichte. Ich glaube, daß 
sich einige aus der linken Bewegung Ende 
der 60er die Aufgabe stellten, ein kulturelles 
Verständnis der Vergangenheit zu ent- 
wickeln, das heißt einen Begriff davon, daß 
wir in einer Kontinuität stehen. In einem 
meiner Bücher habe ich einmal geschrieben, 
daß wir die «rote Heiligengemeinde» wieder 
aufbauen müßten: Sainte Jeanne d’Arc, der 
heilige Streikende von Kronstadt, die Hün- 
din Laika des Weltraums, der heilige asturi- 
sche Minenarbeiter von 1934, San Bakunin 
und San Kropotkin, San Robin Hood und 
San Franziskus von Assisi, weil er für die 
Gleichheit eingetreten ist -auch wenn er ein 
Gewaltfreier war-, San Jane Fonda, in ihren 
besseren Zeiten, Sandokan, San Jimi Hen- 
drix und seine elektrische Gitarre usw. Wir 
haben eine Geschichte und wir müssen uns 
in diesen soziopolitischen Rahmen einord- 
nen; wir müssen weg von der Unmittelbar- 
keit der Enttäuschungen und der Niederla- 
ge, aber auch von der des Optimismus. Heu- 
te verlassen viele die Linke und geben sich 
dem Zynismus hin, alles, was sie gemacht 
haben, hat auf einmal keine Bedeutung 
mehr und sie sagen: «Besser 20 Dollar ver- 
dienen als mit diesem Mist weiterzuma- 
chen» oder «Ich war Linker, weil ich jung 
war», diese ganzen billigen Antworten. 

Dagegen versuche ich, eine Literatur zu 
machen, die «remoralisiert», die die Großvä- 
terchen ausgräbt, die uns auf unserer Reise 
begleiten - ein Schiff voll von Verrückten 
und nicht eins der einsamen Matrosen. 


Warum sagt du «Wiederaufbau» der Ge- 
schichte? 


Weil die total verloren war. Die Generation 
der 60er hatte das Problem, sich in den me- 
xikanischen Geschichtskontext einzuord- 
nen, für die Generation darauf war es noch 
schlimmer, und die heutige Generation, die 
20-jährigen Radikalen, halten sich für einsa- 
me Pilze mitten im Wald. Sie wissen, dafß$ sie 
sich aufgrund einer sozialen Situation ent- 
wickelt haben, aber sie glauben, daß sie aus 
dem Nichts kommen, und das stimmt nicht, 
es gibt, ich bestehe darauf, Sandokan, San 
Kropotkin oder San Trotzkı ın seinen besse- 


ren Tagen. Außerdem finde ich wichtig, daß 
wir unsere Heiligengemeinde eklektisch ver- 
sammeln, d.h. wir müssen von überall etwas 
nehmen, vom späten Romantizismus, vom 
Neandertalermarxismus, vom radikalen 
Marxismus, von den sozialen Bewegungen, 
den Libertären, und sogar von den gewalt- 
freien Bewegungen. Manchmal zieht mich 
der San Gandhi des frühen passiven Wider- 
standes in Indien an, der die Position einer 
moralischen Stärke, des nicht Zurückwei- 
chens formuliert hat. 


Du hast auf dem Ya Basta-Kongreß eine 
Veranstaltung über den Schriftsteller in so- 
zialen Konflikten gemacht. In Europa gab es 
in den 60er eine intensive Diskussion über 
das Thema, so weit ich weiß vor allem in Ita- 
lien. Nach dem Krieg hatte sich eine ganze 
Generation von «Neo-Realisten» der Kom- 
munistischen Partei zur Verfügung gestellt, 
d.h. sie schrieben etwas, das andere als pro- 
pagandistische Sozialliteratur bezeichneten. 
Es entwickelte sich eine Funktionalisierung 
der Literatur durch die Politik. Die jungen 
Neo-Avantgardisten haben sich davon abge- 
grenzt... 


Der junge Mann hat die Antwort auf die 
angedeutete Frage bereits gefunden: wenn 
die Literatur anfängt, sich funktionalisieren 
zu lassen, wird sie einfach nur Scheiße. Das 
große Problem lautet, den pädagogischen 
Aspekt vom literarischen zu trennen. Wenn 
du pädagogische Literatur schreibst, kommt 
schlechte Pädagogik und schlechte Literatur 
dabei heraus. Die funktionalisierst die Lite- 
ratur, du zerstörst sie, du nimmst ihr die er- 
zählerischen Möglichkeiten, feilst ihr die 
Widersprüche ab, du arrangierst sie, damit 
sie politisch korrekt ist, die Personen werden 
nach Gut und Böse aufgeteilt usw. 

Deswegen muß man jede pädagogische 
und politische Absicht fallen lassen, ohne al- 
lerdings zu vernachlässigen, daß man selbst, 
die erzählte Geschichte und die darin vor- 
kommenden Personen in eine Welt einge- 
bunden ist, die voll von politischen Wider- 
sprüchen ist. 


Was bedeutet das für die Sprache? 


Nichts. Einfach nur, daß da Geschichten 
sind, die man zum Leben erwecken muß - 
ohne moralisierend zu werden, ohne sich an 
Schemen zu orientieren, ohne den Zeigefin- 
ger zu erheben. 


Glaubst du nicht, daß man um ein Revolu- 
tionär der Inhalte zu sein, auch ein Revolu- 
tionär der Sprache sein muß? 


Nein, ich glaube, daß man Revolutionär sein 
muß, um Revolutionär zu sein- das zum er- 
sten Teil der Frage. Zweitens: man muß 
Schriftsteller sein, um Schriftsteller zu sein. 
Drittens: auch die Schriftsteller sind Bürger, 
und in dem Maße, in dem sie das anerken- 
nen, werden sie die Lebenswirklichkeit der 
anderen Leute berücksichtigen. 

Ich respektiere natürlich, wenn jemand 
avantgardistische Literatur macht. Aber ich 
und andere in Lateinamerika wollen heute 
vor allem den Sinn für Humor und für das 
zwischen den Zeilen Gesagte für die linke 
Kultur zurückgewinnen. Und gleichzeitig 
die Saga der Linken miteinfließen lassen. 


Ein zentrales Thema ist die Auseinander- 
setzung mit dem Stalinismus. Das taucht 
ständig auf. Warum spielst das für dich 
eine so große Rolle? 


Ich glaube, das Wichtigste, von dem wir uns 
als Linke zu befreien haben, sind die auto- 
ritären Versuchungen. Die große Chance in 
der Krise, die die Linke dieses Planeten in 
den letzten Jahren erlebt hat, besteht darin, 
daß wir genauso rot, aber demokratischer 
aus ihr hervorgehen werden. Genauso rot, 
weil die sozialen Verhältnisse nirgends bes- 
ser geworden sind, weil der Neoliberalismus 
kein einziges Problem gelöst hat, weil das 
meiste schlechter geworden ist. Deswegen 
werden wir in der Bewegung, die gerade da- 
bei ist, sich langsam zu entfalten, genauso 
rot sein wie bisher, aber wir werden demo- 
kratischer sein, und zwar im besten Sinne 
des Wortes. In dem Sinne, daß man Unter- 
schiede als etwas Akzeptables anerkennt, daß 
man nicht mehr an den einzig erfolgverspre- 
chenden Weg, und damit auch nicht mehr 
an Einheitsparteien oder Einmann-Führun- 
gen glaubt. Wir werden ein wirklich demo- 
kratisches Aufeinandertreffen der verschie- 
denen roten Strömungen organisieren, d.h. 
eine Kultur des Austausches anstelle der Kul- 
tur des Kannibalismus, eine Kultur, die den 
Feind, den Staat, die Macht, die Unter- 
drückung in ihren verschieden Formen an- 
greift, und nicht im Inneren Feinde, Staaten, 
Macht und Unterdrückung reproduziert. 
Weißt du, mir ist ein rechter Sozialdemo- 
krat viel lieber als ein ultralinker Faschist. 
Mit einem rechten Sozialdemokraten gibt es 
wenigstens ein paar Berührungspunkte, so- 
gar einige, die er nie zugeben würde, daß es 
sie gibt, weil er sich schämt, z.B. die Erkennt- 
nis, daß sich etwas ändern muß, daß wir 
mehr Gerechtigkeit in der Welt brauchen. 
Mit den Autoritären dagegen habe ich so gut 
wie nichts gemeinsam. Und die deutlichste, 
sinnbildlichste Darstellung dieses Autorita- 


rismus, dieses Kannibalismus innerhalb der 
Linken ist für mich Stalin, der Mann dieses 
Jahrhunderts, der am meisten Revolutionäre 
um die Ecke gebracht hat. 

Seine Leiche sollten wir tief unten in der 
Erde behalten. Es gibt nämlich immer die 
autoritäre Versuchung in uns selbst. 


In Europa gibt es einen ungeheuren, ich 
finde schwer erträglichen Kult um die Za- 
patisten und vor allem um Marcos. Ich 
habe keine Ahnung, ob das in Mexico ge- 
nauso ist, aber wenn, hältst du das nicht für 
gefährlich, daß sich die Linke schon wieder 
eine Comicfigur aussucht, in die sie alles 
Denkbare hineinprojizieren kann? 


Klar, alles, wo das Mystische drinnensteckt, 
ist gefährlich, denn sobald es sich in Realität 
verwandelt, verliert es seine Faszination. 
Aber was Marcos angeht, glaube ich, hat der 
sehr intelligente Umgang mit ein paar mysti- 
schen Elementen im Zusammenhang mit 
der Skimütze vor allem dazu beigetragen, die 
Umkreisung und Isolation der ZapatistIn- 
nen zu durchbrechen. Letztlich handelt es 
sich um einen superminoritären Aufstand in 
einer wahnsinnig kleinen Zone in der süd- 
lichsten Ecke Mexicos. Ein Aufstand, der 
wenn es hoch kommt, 200.000 Menschen 
betrifft und in einer völlig peripheren, von 
den Machtzentren total abgelegenen Gegend 
stattfindet. 

Das Entscheidende an diesem Aufstand 
ist, daß er gleichzeitig der Spiegel vieler an- 
derer notwendiger kleiner Rebellionen ist. Er 
entspringt dem undiskutablen Recht der In- 
digenas aufzubegehren. Und dazu kommt, 
daß der Diskurs von Marcos weder avant- 
gardistisch noch sektiererisch ist. Dadurch 
daß sich die Zapatistas nicht als einzige Lö- 
sung dargestellt haben, ist es möglich gewor- 
den, daß verschiedene Prozesse parallel zu- 
einander stattfinden, und eine breite, soziale 
Front am Entstehen ist. Nur deswegen konn- 
te der Zapatismus nicht isoliert und auf ein 
militärisches Problem reduziert werden, und 
gleichzeitig verteidigt dieser bewaffnete Auf- 
stand nicht nur sich selbst, sondern eine hal- 
be Million, vielleicht sogar eine ganze Millı- 
on von nicht-zapatistischen Menschen ım 
ganzen Land. 

Das hat mit dem Mystischen zu tun. Ich 
habe vor 20 Jahren einen Roman geschrie- 
ben - «Ein leichter Fall», in dem es unter an- 
derem darum ging, daß Zapata nicht gestor- 
ben ist. Dieses Buch hat möglicherweise eı- 
nige zapatistische Kader beeinflußt und zur 
Wiedergeburt des zapatistischen Mythos in 
Mexico beigetragen. In dieser Hinsicht kann 
die Kultur, die die Mythen als Stoff auf- 


nimmt, einer Bewegung dienen. Die Legen- 
de, daß Emiliano Zapata am Leben ist... 


Aber hinter den Mythen verlieren sich die 
realen Möglichkeiten, etwas zu verän- 
dern... 


Aber es ist ein sooo schöner Mythos - die 
Geschichte vom revolutionären Bauernfüh- 
rer, der von allen verraten wird, auf seinem 
weißen Pferd flieht und durch die Nacht rei- 
tet. Das ist fast religiös, das ist wunderbar, 
verdammt, glaub mir... 


Ich weiß nicht, wer den Mythen hinterher- 
jagt, hört auf, das Tatsächliche zu verteidi- 
gen, man mißt alles an den eigenen 
Sehnsüchten, aber gemessen daran ist alles 
schlecht. Das ist letztlich ein hölzernes Ge- 
bäude, das schnell wieder zusammenbre- 
chen kann. 


Sag mal, an wen denken die dummen Kin- 
der, wenn sie nachts Angst haben? Natürlich 
- an Schneewittchen oder die gute Fee, die 
sie verteidigt. Die roten Kinder aber denken 
bei Alpträumen an den Geist von Emiliano 
Zapata. Der Unterschied zwischen den bei- 
den dürfte klar sein, oder? 


Was Mythen angeht - du schreibst gerade 
an einer Biographie über den Che. Warum 
hast du dich da drangesetzt? 


Weil es Zeit war. Weil man die Geschichte ei- 
nes echten Menschen aus Fleisch und Kno- 
chen erzählen muß, weil es Zeit ist, die my- 
stischen Elemente, die oberflächlichen Be- 
trachtungen, die Kultur des bedruckten T- 
Shirts zu überwinden. 

Man muß den wirklichen Che erzählen, 
um von da aus eine andere, auf der Realität 
beruhende Remystifizierung des Che zu 
starten. Einen neuen Mythos, der auf den 
Anekdoten beruht und voll von historischen 
Daten ist. 


Das wird dir gefallen. 
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IGOR 


EEE Da ZN m 


Grell leuchtet die kleine Reihe der Kioske. In 
ihrem Schein stehen einige Hartgesottene, 
denen auch die 20 Grad unter Null nichts 
ausmachen und saufen. Bier aus Flaschen, 
Wodka aus Dosen. Igor reibt sich die Hände 
und studiert das Angebot. Er geht von Bude 
zu Bude und vergleicht. Rossiskaja, Sto- 
lichnaja, Moskowskaja... alles aus der Ukrai- 
ne. Fusel, entscheidet er und guckt sich bei 
den ausländischen Marken um. Finnischer, 
deutscher... alles mindestens doppelt so teu- 
er. Schnell holt er ein paar Scheine aus der 
Hose und blättert. Na gut, dann Kremlows- 
kaja, die Literflasche. Wodka der besseren 
Sorte, das heißt 30.000 Rubel. Heute hat er 
das Geld und will nicht kleinlich sein. Noch 
eine große Flasche Pepsi (10.000) zum Nach- 
und Zwischenspülen, eine Tafel Schokolade 
(3.000). Und während er das Zeug noch in 
seiner Jacke verstaut, läuft er los. 


Bei Sina sind schon alle versammelt. Sie sit- 
zen in der Küche, begrüßen ihn mit dem üb- 
lichen «Ganz schön spät. Viel zu tun gehabt, 
was?» und Nina kippt die nächste Runde in 
die Gläser. Geredet wird viel, meist über Mu- 
sik, anstehende Konzerte und natürlich den 
kommenden Sommer, wenn man, wie jedes 
Jahr, für einen Monat in den Süden auf die 
Krim flüchten wird. Lange werden sie heute 
nicht machen, einige müssen früh raus. Aber 
es ist gut, sich getroffen zu haben, unter sich 
zu sein, ohne Eltern und Familie. Sinas Mut- 
ter ist zwar dabei, aber so etwas wie eine Aus- 
nahme. Sie wohnt mit ihrer Tochter allein in 
der Zweizimmerwohnung, regt sich weder 
über Lärm noch Alkohol auf. Wenn es ihr 
zuviel wird, macht sie die Tür hinter sich zu 
und geht schlafen. So einfach kann das sein. 
Doch davon können die meisten anderen 
nur träumen. Sie leben mit Eltern, Geschwi- 
stern, oft auch der Oma in durchschnittlich 
Zwei- bis Dreiraumwohnungen, Nina gar in 
einer Kommunalka. Sie sind zwischen 23 
und 30. 

Igor ist in der Beziehung ein Glückskind. 
Seit gut einem Jahr wohnt er allein. Er hat es 
weiter als die anderen, die alle im gleichen 
«Kiez» zu Hause sind. Aber heute gönnt er 
sich sogar ein Schwarztaxi. 5.000 für knapp 
zwei Metrostationen. Ein «fairer» Preis. Ir- 
gendwann, nach einem heißen Bad, schläft 
er vor dem Fernseher ein. 

Igors «Glück» ist alles andere als ein wun- 
derlicher Zufall. Es ist ein Produkt der neuen 
Regeln. Auch Wohnungen unterliegen nun- 
mehr den Gesetzen der freien Marktwirt- 
schaft, solange man sich staatlicher Kontrol- 
le entzieht. Die illegale Vermietung blüht. 
Igor und seine Mutter sind in einer Woh- 


nung im Zentrum gemeldet, mit Blick auf $ 


Weiße Haus. Toplage. Stellt man sich Mo- 
skau stark vereinfacht als Ringsystem vor, 
liegt sie noch im Kern. Sie vermieten an eine 
dubiose Firma, die ihnen 700 Dollar im Mo- 
nat zahlt. Genug, um selbst zwei andere 
Wohnungen, im nächsten bzw. übernäch- 
sten «Ring» zu mieten. Igor lebt also immer 
noch ziemlich dicht am Zentrum, für genau 
350 Dollar. Seine Vermieterin ist ihrerseits ei- 
nen «Ring» hinausgerückt. Andere vermie- 
ten, während sie selbst auf einer Liege bei 
Verwandten schlafen. In Igors Fall bleiben 
sogar noch 200 Dollar übrig, da die neue 
Wohnung der Mutter recht billig ist. Ein 
wirklicher Glücksfall. Mit seiner Vermieterin 
hat er sich auf eine Legende verständigt. Da 
sich in dem Haus aus den 5oern die meisten 
seit Jahren zumindest vom Sehen kennen, 
fällt er auf. Um eine Anzeige zu vermeiden, 
gilt er als Neffe. Das Überlassen der Woh- 
nung innerhalb der Verwandtschaft ist nicht 


strafbar. 


Am nächsten Morgen klingelt wie fast im- 
mer das Telefon Igor aus dem Schlaf. Die 
einzige Möglichkeit ihn wach und aus dem 
Bett zu kriegen. Wenn niemand bei ihm zu 
Besuch ist oder gerade für eine Weile bei ihm 
wohnt, ruft Sina von der Arbeit an. Routine. 


Sina arbeitet in einem kleinen französisch - 
russischen Joint- Venture-Unternehmen, 
das Kosmetikartikel vertreibt. Ihr Job ist die 
Buchhaltung, sie sitzt von früh bis spät am 
Computer. Darin ist sie besser als ihr russi- 
scher Chef, der seinen Status mitnichten 
Qualifikationen oder Berufserfahrung ver- 
dankt. Sie selbst kam mit Hilfe ihrer Mutter 
in die Firma. Diese arbeitete zu SowjJetzeiten 
lange Jahre in einem Verlag, der vor allem 
aufwendige Kunstbände herausgab. Auch 
dort stiegen Franzosen ins Geschäft ein und 
über persönliche Bekanntschaften hatte sie 
bald die Stelle für Sina organisiert. Innerhalb 
kürzester Zeit drehte sich damit die familiä- 
re Situation um 180 Grad. Verdienten nun 
zunächst beide, und für russische Verhältnis- 
se nicht wenig, verlor die Mutter kurz darauf 
den Job und Sina sorgt nun auch für sie. Sie 
bekommt etwas mehr als 300 Dollar im Mo- 
nat, damit kommen sie relativ gut aus, zumal 
die Miete ihrer staatlichen Wohnung nur 40 
Mark beträgt. 


Als Sina schon zwei Stunden hinter sich hat, 
sitzt Igor in der Küche, stopft lustlos ein paar 
Bratkatoffeln in sich hinein, und versucht ei- 
nen Plan für den Tag zu machen. Einen soge- 
nannten geregelten Job und damit Tagesab- 
lauf hatte er wohl noch nie und eigentlich 
kann er sich das auch nicht vorstellen. Er 
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spielt seit Jahren in einer Band, irgendwo 
zwischen Punk und Spaßrock. Und manch- 
mal arbeitet er für befreundete Bands als 
Tonregisseur. Ginge es nach ihm, würde das 
völlig ausreichen. Aber von den paar Rubeln 
kann natürlich kein Mensch leben und er ist 
gezwungen, andere Geldquellen aufzutun. 
Offiziell ist er noch Student, die Uni sieht er 
aber nur noch, wenn er sich das monatliche 
staatliche Stipendium, das jedem zusteht, 
und die günstige Monatskarte für Metro, 
Bus und Straßenbahn abholt. Eigentlich be- 
steht das ganze Stipendium nur aus dieser 
Monatskarte: 55.000 Rubel und die Karte ko- 
stet 54.000. Der Vorteil liegt woanders: Da 
man ein Monatsticket in dieser Stadt der 
langen Wege, wo Fahrradfahren aus- 
serdem Selbstmord nahekommt, unbedingt 
braucht, ist es immer noch die billigste Mög- 
lichkeit. Selbst bei den alten Frauen in den 
Metrogängen, die am Monatsanfang Tickets 
günstiger verkaufen als an den Schaltern, 
wäre es teurer. Und der Clou ist natürlich, 
daß seine Freunde nur noch kopieren gehen 
müssen, um auch versorgt zu sein. Anfang 
des Jahres sah es zwar für eine kurze Zeit so 
aus, als ob dem ein Riegel vorgeschoben 
würde. Von nun an, so hieß es, sei das billige 
Ticket nur in Verbindung mit dem Studente- 
nausweis gültig. In der Praxis zeigte sich 
dann aber sehr schnell, daß die Kontrolleure 
nicht darauf achten. Und an den Metroein- 
gängen, wo sich fast immer und überall re- 
gelrechte Massen durch den kleinen Gang 
ohne Sperren schieben, würde es unverant- 
wortliche Staus produzieren. Die kostengün- 
stige Art der Fortbewegung wird also vorerst 
weiterbestehen. 


Igor kaut und überlegt. Letztendlich ent- 
scheidet er, auf den Markt zu gehen, danach 
seine Mutter zu besuchen. Was der Abend 
bringt, wird sich nach ein paar Anrufen 
schon herausstellen. Der Markt ist ein Sam- 
melsurium winziger Buden, die von Seife, 
Klopapier über Wodka, Konserven, Milch- 
produkten und Fleisch fast alles führen, und 
vieler Reihen langer Holzbänke mit Gemüse 
und Obst aller Art. Vor den Eingängen ste- 
hen haufenweise Laster, von denen vor allem 
Kartoffeln, Kohl und Rote Rüben verkauft 
werden. Direkt von den Produzenten, ohne 
/wischenhändler. Dort ist es am billigsten, 
und da diese drei Gemüsesorten der Grund- 
stock sind, gibt es viele, besonders Rentner, 
die den Markt selbst gar nicht mehr betre- 
ten. Das Kılo Kartoffeln gibt's hier zwischen 
1.000 und 1.500 Rubel. Igor braucht wie üb- 
lich ziemlich lange, läßt sich von zielstrebi- 
gen Frauen, die absolut in der Mehrheit sind 
(Männer halten es im allgemeinen für Frau 
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ensache einzukaufen, zu kochen, aufzuräu- 
men etc.) mehr als einmal abdrängen, hat 
keine Lust, sich unter den schubsenden, ze- 
ternden Menschenauflauf vor den Fleischki- 
sten zu mischen und muß lange überlegen, 
was er seiner Mutter stattdessen mitbringen 
soll. Mit Südfrüchten und Konserven fährt 
er schließlich los. 


Igor, Sina und ihre Freunde gehören längst 
nicht zu den Ärmsten in Moskau, von den 
«neuen Russen» allerdings sind sie gleich- 
wohl Lichtjahre entfernt. Und was heißt 
schon Armut in einem Land, wo alle tradi- 
tionellen Strukturen im Begriff sind sich 
aufzulösen, wo das gesamte Gesellschaftssy- 
stem auf den Kopf gestellt wird und selbst 
die nahe Zukunft ungewiß ist. Was für einen 
Sinn hat es, Statistiken mit Durchschnitts- 
löhnen zu Rate zu ziehen, wenn der Lohn in 
den staatlichen Betrieben oft Monate nicht 
gezahlt wird? 

Worauf es jetzt ankommt, sind nicht 
Zahlen, sondern Improvisationstalent, Ein- 
fallsreichtum, Beziehungen und natürlich 
soziale Kontakte. Eine Familie, ein Freundes- 
kreis, ein doppelter Boden. 


Die Leute aus der Clique kennen sich seit 
Jahren, die meisten sind miteinander zur 
Schule gegangen, auch ihre Eltern unterein- 
ander bekannt. Sie haben die gesamte Zeit 
der Umgestaltung zusammen erlebt, oft ge- 
nug hat sich dabei die jeweilige persönliche 
Situation geändert. Aber immer haben sie 
sich gegenseitig geholfen. Vor vier, fünf Jah- 
ren, als es viele Lebensmittel nur auf Karte 
gab, brachte man denjenigen, die am mei- 
sten zu knappsen hatten, statt Wein oder 
Wodka Brot und Zucker mit. Das galt beson- 
ders für Nina. Sie lebt mit Mutter, Großmut- 
ter und Schwester zusammen. Und damals 
kam noch der Freund der Schwester hinzu, 
der ohne Moskauer Registrierung nur auf 
Kosten der anderen leben konnte. Ganz sel- 
ten passiert das heute auch noch. Als Igor in 
seiner neuen Wohnung eingezogen war, die 
Kohle zunächst für Schulden draufging und 
er sich erst daran gewöhnen mußte, nicht 
mehr Mutters Kühlschrank benutzen zu 
können, waren die anderen auch zur Stelle. 
Zur Einweihungsparty kamen sie mit Kar- 
toffelsäcken und jeder Menge Gläsern mit 
Eingewecktem aus den Datschen. Über- 
haupt, die Datschen. Im Prinzip hat fast jede 
Familie eine. Dem Zwecke der Erholung die- 
nen sie jedoch nur selten. Sie sind die kleine 
Scholle der «Stadtbauern». Es wird alles an- 
gebaut, was geht, in der Umgebung nach Pil- 
zen, Kräutern und Beeren gesucht. Die mei- 
sten decken damit einen mehr oder weniger 


großen Teil des Eigenbedarfes, manche ver- 
kaufen ihre Erträge. Nina und ihre Mutter 
stehen im Sommer und Herbst jede Woche 
einmal auf dem Markt. Der Erlös ist eher 
kläglich, aber für Brot (zwischen 1.800 und 
4.000) und Eier (5.000 für zehn Stück) 
reicht er mindestens. 


Wie immer genervt und viel zu spät trifft 
Igor bei seiner Mutter ein. Sie ist über sech- 
zig und in ihrer neuen Wohnung weitestge- 
hend isoliert. Die Besuche ihres Sohnes sind 
die einzige Abwechslung. Die mitgebrachten 
Früchte verarbeitet sie sofort zu einem Salat 
und Igor kommt nicht umhin, das meiste 
selbst zu essen. Während sie in der spartani- 
schen Küche sitzen, läßt Igor die immer glei- 
chen Predigten über sich ergehen. Es wäre 
schließlich endlich an der Zeit eine Familie 
zu gründen, das Studium abzuschließen, ei- 
nen ordentlichen Job zu machen. Sie glaubt 
wohl selbst nicht daran, daß das passieren 
wird, und daß man einen ordentlichen Job 
heutzutage schwerlich findet, geschweige 
denn damit Geld verdienen kann, weil sie 
natürlich auch. Aber daran, daß ihr Sohn 
LKWs von Jaroslawl nach Moskau und 
zurück fährt, will sie sich nicht gewöhnen. 
Sie macht sich Sorgen wegen der vielen Au- 
tos, der Raserei auf den Straßen. Hätte Igor 
ihr die ganze Wahrheit erzählt, würde sie 
womöglich einen Herzanfall erleiden. 

Seit ein paar Wochen ist nun auch er ein 
sogenannter Handlungsreisender. Mit Sa- 
scha, einem Freund aus Armeezeiten, hatte 
er die Idee. Dieser wohnt in Jaroslawl und ist 
eigentlich Arzt. Chirurg im städtischen 
Krankenhaus. Sein kümmerliches Salär be- 
trägt jedoch gerade mal 550.000 Rubel und 
er ist wie Igor gezwungen, andere Quellen 
anzuzapfen. Ihre neue Tätigkeit besteht dar- 
in, Autoersatzteile in Jaroslawl| günstig ein- 
und in Moskau gewinnbringend zu verkau- 
fen. Das Startkapital waren ein roter alter La- 
ster, ein paar Beziehungen zur Herstellungs- 
firma und die Wohnung, quasi Geschäfts- 
zentrale, in Moskau. Igor hat sich darüber 
hinaus offiziell als «Unternehmer» registrie- 
ren lassen. Gegen eine einmalige Gebühr 
von 180 Dollar ist er damit für's erste vor 
Scherereien staatlicherseits sicher. Zwar 
müssen sie in absehbarer Zeit Abrechnungen 
vorlegen, aber vielleicht erklären sie dann 
einfach, daß sie pleite gegangen sind. Mögli- 
cherweise klappt's. Solange es geht, wollen 
sie Jedenfalls hin- und herfahren und mehr 
(seld machen als Sascha im Monat verdient. 
Bis jetzt sind ihnen noch keine anderen ins 
Gsehege gekommen. 

Nach einem müden Gespräch über Be- 
langloses macht sich Igor auf den Heimweg. 
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Zuhause angekommen, telefoniert er mit 
seinen Freunden. Es ist Freitag und irgend- 
wo gibt es bestimmt ein Konzert. Er hat 
recht. Stas spielt mit seiner Band im «Pe- 
rekop», einem neuen Klub in einem ehema- 
ligen Kino. Aufgemacht haben ihn ein paar 
Veteranen des vor einem Jahr abgefackelten 
«Sexton», dem seinerzeit angesagtesten Klub 
in Moskau, und Seilschaften des alten 
«Rock-Laboratoriums» aus Sowjetzeiten - 
nunmehr Leute mit teilweise neurechten bis 
faschistischen Ansichten. Aber will man in 
Moskau weggehen, darf man nicht wähle- 
risch sein. Es gibt verschwindend wenig 
Klubs, sieht man mal von den aus dem Bo- 
den sprießenden Lokalitäten für die «High 
society» ab, wo der Eintritt mindestens 30 
Dollar kostet. Ins Perekop also. Wie sieht es 
mit dem Einlaß aus? Alles geregelt, zehn 
kommen über Gästeliste rein. Seit fünf Jah- 
ren hat Igor für kein einziges Konzert ge- 


\ zahlt. Und er würde es auch nie wieder tun. 
Die Musikszene, Technogeschichten nicht 
\ gerechnet, ist relativ klein. Auch hier kennen 


sich die meisten seit Jahren und schanzen 


sich Einlässe, Auftritte, Gästelisten und Frei- 
I getränke gegenseitig zu. Der weitere Freun- 
 deskreis kann davon meistens ebenso profi- 
| tieren. Igor und seine Leute gehören damit 
zu den wenigen, die sich ein regelmäßiges 
 Weggehen leisten können. Denn für «Nor- 
' malbesucher» kostet's zwischen 10.000 und 
50.000 Rubel. 


21 Uhr. Gleich beginnt die Band, der Raum 
ist zur Hälfte gefüllt. Nina hat in ihrem 


Rucksack zwei Flaschen Wodka hereinge- 


schmuggelt, mit Überredungskunst schwatzt 
sie dem Barkeeper zehn Plastebecher ab. Wie 
immer warten alle auf Igor. Als er in der Tür 
erscheint, gießt sie die erste Runde ein. 


Alle Preisangaben beziehen sich auf Januar/Februar 1996. 
Umrechnungskurs zu dieser Zeit: etwa 3200 Rubel ı 
Mark. 

Kommunalka: Gemeinschaftswohnung, in denen meist 
eine Familie einen Raum hat, Bad und Küche gemeinsam 
genutzt werden 

Sperren: Metrosystem ähnlich dem in Paris, es wird mit 
letons gezahlt, die die Sperren aufheben; für Dauerkar- 


tenbesitzer gibt's einen schmalen Durchlaß 


Registrierung: die sogenannte «propiska» für Moskau ist 
die Voraussetzung, um offiziell Miet- oder Arbeitsverträ- 
ge abschließen zu können; sehr schwer erhältlich. 


AÄRRANCA! 


«Wenn sie will mit den Füßen ım Wasser » 


Interview mit der Mutter einer aidskranken Frau 


Zum Zeitpunkt des Interviews, Februar 
1995, war Cori gerade 27 Jahre alt gewor- 
den. Im Dezember '91 hatte sie er- 
fahren, daß sie HIV-positiv ist. Infiziert hat 
sie sich wie die meisten, durch 

die Liebe. Seit 1992 macht Cori ihre Krank- 
heit auf den unterschiedlichsten 

Ebenen öffentlich. Außerdem engagiert sie 
sich innerhalb der deutschen und 

lokalen Aidshilfen mit dem Schwerpunkt 
«Frauen und Aids», der durch ihren 

Einsatz entscheidend weiterentwickelt 
werden konnte. Für alle, die mit 

Cori näher zu tun haben, hat sich durch 
ihren schonungslosen Umgang mit 

sich und der Krankheit und den damit 
verbundenen Tabus viel verändert. Seit 
dem 28. Dezember 1995 ist Cori 

gewollt und bewußt Mutter einer kleinen 
Tochter geworden. 

Das folgende Interview mit Coris Mutter 
Christa, noch vor Coris Schwanger- 

schaft geführt, beschreibt die Gedanken 
und Gefühle einer Mutter, die mit 

der Aidserkrankung ihrer Tochter direkt 


konfrontiert wird. 


Ich kann mich noch genau an den Tag er- 
innern, an dem ich erfahren habe, daß Cori 
sterben muß. Sie war ja vorher ständig 
krank, und kein Arzt fand den Grund dafür, 
aber es ging ihr immer schlecht. Und da 
macht man sich als Mutter schon so seine 
Gedanken. Ich habe sie immer gefragt, «ha- 
ben die auch dein Blut untersucht». «Ja», 
sagte sie, «es ist alles in Ordnung». Und dann 
ließ sie längere Zeit nichts von sich hören. 
Auf einmal rief sie an und sagte, «hast du 
Zeit, wir müssen uns treffen». «Ja sicher, ich 
komme hoch». Dann bin ich den Berg hoch- 
gegangen, sie wohnte damals noch in der Pa- 
radestraße und da spürte ich eine ganz ko- 
mische Stimmung. Sie sagte,»weißt du was, 
wir ziehen uns an und gehen in die Stadt. Ich 
muß dir etwas sagen». Oh nein, hab ich ge- 
sagt, nicht das auch noch, nicht irgendetwas 
Schlimmes, das kann ich jetzt nicht mehr er- 
tragen». Da hat sie mich ganz entgeistert an- 
geguckt. Dann sind wir den Berg runterge- 
gangen, und da sagte sie, «du hör mal, die 
wissen jetzt was ich hab». Ich guck sie so von 
der Seite an, und sehe diese Augen, und da 
wurde mir ganz komisch ums Herz. Und 
dann springt die blöde Ampel noch auf 
grün, wir mußten rübergehen und mitten 
auf der Gathe, auf der Straße bei einer grü- 
nen Ampel, sagt sie, «du ich hab’ AIDS. Ich 
wollte das nicht hören, obwohl ich es im Un- 
terbewußtsein schon gespürt hatte. Mir war 
schlecht, und ich merkte, wie die Tränen in 
mir hoch kamen und da sagte sie, «komm 
wir gehen Kaffee trinken». Auf dem Weg 
dort hin sagt sie,» ist schlimm, daß ich ster- 
ben muß?!» - «Ach,» sagte ich,» schlimm... 
DAS eigentlich nicht, das WIE ist das 
Schlimme», man hat sofort so schreckliche 
Bilder, weil man sonst noch nicht soviel 
wußte von dieser Krankheit, eigentlich wuß- 
te ich gar nichts. Da sind wir in ein kleines 
Cafe gegangen, haben in der hintersten Ecke 
auch einen Platz bekommen. Ja und dann 
haben wir uns unterhalten, erst stockend, 
weil alles so traurig war. Die Frage warum, 
weshalb meine Tochter war gar nicht so 
wichtig. Ich war einfach nur überfordert mit 
der Diagnose. Ja und dann sagte sie spontan, 
»nicht, daß du mich jetzt jeden Tag anruftst 
und fragst, wie es mir geht.» Und dann bin 
ich irgendwie nach Hause gekommen und 
habe wie ein Roboter gearbeitet. Das war der 
5. Dezember ı99ı1. Ich mußte ja irgendwie 
funktionieren, Svenja meine andere Tochter, 
fragte immer, warum bist du denn so trau- 
rig, und ich sagte ihr, ich hätte so wahnsinni- 
ge Rückenschmerzen. Nur nichts sagen. NI- 
kolausstiefel habe ich dann auch noch aufge- 
stellt, das muße ich auch noch machen, ob- 
wohl ich überhaupt kein Interesse für solche 


Dinge hatte. Ja und dann fing irgendwie der 
Kampf in mir an. Mein Mann war nicht da, 
der kam irgendwann später. Ich saß vor dem 
dunklen Zimmer, und er war ganz er- 
schrocken, daß ich da in der Ecke saß. «War- 
um sitzt du da®». Und ich sagte,» man 
nimmt uns unser Kind». -» Was?»-» Ja, Cori 
muß sterben» 

Das war so, als wär das plötzlich schon 
morgen. Die ersten zwei Wochen waren die 
schlimmsten. Mit den Alpträumen jede 
Nacht, ich konnte nicht mehr schlafen, im- 
mer wieder diese Bilder. Immer wieder lief 
vor mir ihre Kindheit ab, was man mit die- 
sem Kind alles erlebt hat, wie man gekämpft 
hat, was man sich für Sorgen gemacht hat, 
wie banal man manchmal ist. Wie man das 
Kind erzogen hat und immer wieder Gewis- 
sensbisse. 

Ja, und dann fing ich so langsam an zu er- 
wachen und mir wurde klar: Eigentlich bist 
du doch bescheuert! Sie ist doch noch gar 
nicht tot! Fang doch mal endlich an, dich 
mit dieser Krankheit zu beschäftigen, hol dir 
mal Bücher, mach dich mal schlau. Was 
heißt überhaupt dieses Wort AIDS. Und 
dann kam da dieses Weihnachten, das muß- 
te ja auch funktionieren und da habe ich es 
meinen Eltern erzählt. Ich holte sie vom 
Bahnhof ab, und ich schmiß es ihnen noch 
auf dem Bahnsteig so richtig an den Kopf. 
Die waren natürlich total geschockt, aber das 
war so. Entweder gar nichts sagen oder je- 
manden so richtig das Wort an den Kopf 
donnern. Ich hab’s dann meinen Geschwi- 
stern erzählt, aber es war schwer. Ich hatte 
immer Angst vor Diskriminierung, oder daß 
einer nicht mehr mit uns sprechen will. Aber 
in der Familie habe ich das nicht erlebt, mein 
Bruder hat sehr gut reagiert. Svenja hat lange 
nichts erfahren, obwohl Cori immer wieder 
gesagt hat, du mußt es ihr erzählen. Das war 
so ein Prozeß in mir bis ich so langsam an- 
fing auch mal was zu erzählen, da ging es mir 
langsam besser. Monate später, als Cori sich 
erholt hatte und an die Öffentlichkeit gegan- 
gen ist, da merkte ich, du kannst viel leichter 
damit umgehen, wenn du es erzählst. Dann 
guckst du ganz einfach mal wie die Leute 
reagieren. In meinem nächsten Umfeld, mei- 
ne Arbeitskollegin, die war total erschüttert. 
Die hat geheult. Und bei mir im Bekannten- 
kreis, habe ich eigentlich positive Erfahrung 
gemacht, nicht so negativ, wie ich vorher im- 
mer gedacht habe. Ich bin dann auch auf die 
Leute zugegangen. Dann hat Svenja es erfah- 
ren. Ich hatte Cori darum gebeten, daß sie es 
ihr selber erzählt. Ich konnte das nicht fer- 
tigbringen. Svenja war damals elf Jahre alt. 
Da sagte die Svenja hinterher, «habt ihr mich 
eigentlich für blöd gehalten?» Sie hatte mit- 
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bekommen, daß wir vermehrt Nachrichten 
gehört haben, oder es lagen Bücher rum. Sie 
hat auch oft gefragt, «was ist AIDS über- 
haupt?», als hätte sie etwas geahnt. Sie war 
natürlich auch sehr traurig. Als alle Bescheid 
wußsten, ging es bei uns zu Hause besser, 
Vorher konnte ich mich ja nicht offen mit 
meinem Mann unterhalten, «das Kind darf 
das nicht hören, die ist überfordert.» Ich 
glaube, Eltern machen das immer falsch. 
Kinder sind immer weiter als man eigentlich 
denkt. Sie hatte dann schon Angst in der 
Schule, wenn die das erfahren, daß die dann 
nicht mehr mit ihr sprechen. Aber das war 
auch nicht der Fall. Das liegt ganz viel an den 
Lehrern. Ich bin auch zur Schule gegangen 
und habe mit den KlassenlehrerInnen von 
Svenja geredet. Die waren auch sehr erschüt- 
tert, haben aber auch sehr positiv reagiert. 
Trotzdem immer wieder die Gedanken, 
wie Cori sterben muß. Wenn man sieht, wie 
das eigene Kind innerlich aufgefressen wird 
und zerfällt und man kann nichts tun. Man 
hat keine Chance. Als sie es mit den Nieren 
hatte, da habe ich gesagt, ich lasse mir sofort 
'ne Niere rausnehmen, für sie, aber so habe 
ich ja keine Chance. Das ist wie so ein Eisen- 
ring um mein Herz. Ich glaube, einen Men- 
schen den man liebt, den kann man schlecht 
leiden sehen, mir geht das jedenfalls so, denn 
die Bilder, die man alleine schon sieht, die 
sind ja fürchterlich, dieses ausgemergelte, 
und dann diese Augen... Und ich liebe Coris 
Augen ganz einfach, weil die immer soviel 
Ausdruck hatten, die Freude, Leid, die Agge- 
sivität, die kommt ihr aus den Augen. Das 
sind dann die Augen, die so traurig und fra- 
gend werden, wennn sie schon mal so hilflos 
ım Bett liegt. Aber ich muß sie sterben las- 
sen. Viele wollen trösten, «ach, die finden 
doch noch einen Impfstoff». Ich denke dann, 
auf welchem Stern lebt ihr denn überhaupt? 
Das ıst eine Tatsache und ich muß mit dieser 
Trauerarbeit beginnen. Das ist ja die Chance, 
die ich habe. Ich kann mich schon jetzt dar- 
auf einstellen und Abschied nehmen. Aber es 
ist trotzdem schlimm. Im Grunde genom- 
men fühle ich mich doch oft sehr alleine. 
Mein Mann ist Verdrängungskünstler. Ich 
denke, daß ihn das auch sehr beschäftigt, 
daß er da auch sehr traurig ist , aber er redet 
nicht gerne darüber. Ich kann da immer wie- 
der drüber sprechen. Ich glaube, jedesmal 
kommt man einen Schritt weiter, wenn man 
über etwas spricht. Auch wenn es das gleiche 
ist. Aber der Geist entwickelt sich ja doch 
weiter mit der ganzen Problematik, die da 
ist. Was ich mir wünsche, wirklich wünsche, 
ist, daß sie umfällt. Dieses Sichtum, also das 
eönne ich ihr nicht. Sie kann bestimmt 
Schmerzen ertragen, aber ich glaube es ist 
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ganz normal das man Angst haben darf. Also 
ich habe Angst und ich glaube, sie hat auch 
Angst. 

Mit dem langsamen Erwachen, habe ich 
mir gesagt, so, jetzt nimmst du es hin und 
beschäftigst dich damit. Sie ist Ja noch nicht 
tot, sie lebt ja noch. Du kannst ja dem Kind 
nicht ewig ‘ne verheulte Mutter bieten, das 
Leben ist ja auch noch lebenswert. Daß wir 
auch noch Freude miteinander haben. Ich 
hab sie auch nicht ewig angerufen und ge- 
fragt, «wie geht es dir heute.« Ich denke, 
wenn es ihr schlecht geht, dann meldet sie 
sich bei mir. Und dann bin ich eben da. Erst 
hatte ich das Bedürfnis, sie nach Hause 
zurückzuholen. Aber die Chance ist nicht da, 
weil das Haus so furchtbar klein ist. Ich hat- 
te schon überlegt, wie man das wohl am be- 
sten macht, würde ich auch immer noch tun 
wenn wir eine Möglichkeit fänden. Ich glau- 
be aber, das wollte sie gar nicht. Sie hat ja 
jetzt ihr Umfeld und sie ist in ihrer Woh- 
nung. Dort ist ja auch alles sehr schön. Dann 
gehe ich eben zu ihr, in ihr Umfeld. Sie 
zurückzuholen, das hätte ich für mich getan, 
daß ich sie jeden Tag da gehabt hätte. Ich 
wüßte aber, daß dann wieder viele Dinge 
wären, die sie stören würden, im Zusam- 
menleben, gerade mit dem Vater. Es würde 
auch für mich schwer, wenn ich viel mit ihr 
zusammen bin, reagiert er immer sehr ei- 
genartig, so als wäre er eifersüchtig auf die 
Kinder, daß die Zeit, die ich für die Kinder 
investiere ihm weggenommen wird. Aber 
das ist nicht mehr mein Problem, damit 
kann ich mich nicht mehr beschäftigen. Das 
war auch dieser Kampf in mir, daß ich ei- 
gentlich dachte, jetzt kriegst du Hilfe und 
Unterstützung, und das ist dann oft nicht 
der Fall. Mir ging es zwischendurch auch 
wieder ganz gut, weil ich die Krankheit ange- 
nommen habe und weil ich gesehen habe, 
wie Cori damit fertig geworden ist. Mir ging 
es besser, als ich sah, wie sie sich in die Arbeit 
gestürzt hat, und merkte, daß sie was verän- 
dern kann, weil sie das auch wollte. Sie war 
immer eine Kämpferin. Früher hat sie oft ge- 
sagt, «ich werde nicht alt». Sie sagte, «ich will 
berühmt werden, ich werd eine zweite Mar- 
tin Luther King». «Weißt du überhaupt was 
das heißt, was du da vor hast?» Aber das war 
so ihre Art. Schon mit 10 oder ıı Jahren hat 
sie Themen gehabt, die haben mich sehr 
nachdenklich gemacht. Philosophien des Le- 
bens, Glauben, sie hat sich ziemlich früh mit 
dem Buddismus beschäftigt. Sie hat mir ja 
auch immer Bücher empfohlen, die ich dann 
lesen mußte. Sie hätte gerne gehabt, wenn 
ich noch näher bei ihr gewesen wäre, noch 
mehr Beziehung Mutter/Kind oder Freun- 
din, wie sie sich das so vorgestellt hat. Muß 


ich sagen, habe ich nicht getan, weil ich im- 
mer in dem Zwiespalt steckte, in der Ehe. 
Man wird hin und hergerissen, Kind - 
Mann. Das ist für mich ein ganz schwieriges 
Problem. Ich habe schon Schuldgefühle, wie 
das Kind aufgewachsen ist, aber nicht, daß 
sie Jetzt diese Krankheit hat. Grausam finde 
ich das sowieso, aber das können wir ja nicht 
ändern. Ich habe lange gesucht, warum sie so 
leiden muß. Immer wieder läuft ein Film bei 
mir ab, wie sie als Baby war, die Entwick- 
lung, was sie für ein Kind war, immer mit 
dem Kopf durch die Wand, anstrengend, 
aber liebenswert. Sie hat viel, viel auch für 
mich getan. Ich war ja immer berufstätig, sie 
wollte mir immer eine Freude machen, ich 
hab aber vielleicht später erst gesehen, daß 
das all solche Dinge waren, um auch Liebe 
zu bekommen oder anerkannt zu werden. 
Viel Liebe braucht sie auch heute noch, da ist 
sie der Typ für, und Anerkennung. Durch die 
Arbeit, die sie macht, hat sie die ja eigentlich. 
Sie ıst ein Mensch, der immer etwas schaffen 
muß, sonst wäre sie nicht zufrieden, sie ist 
nie eine Mitläuferin gewesen, sondern im- 
mer ein Vorkämpferin. Schon in der Schule 
hat sie sich immer sehr, für andere einge- 
setzt, so daß ich oft gesagt habe, du bleibst 
hinterher auf der Strecke. Oder auch diese 
menschlichen Enttäuschungen, da hat sie 
auch eine ganze Menge hinter sich gebracht. 
Das tat mir dann immer leid, wenn man 
sieht, wie sich jemand so engagiert und dann 
enttäuscht wird. Trotzdem immer wieder 
nach vorne, nach vorne. Immer wieder über 
die Grenzen, immer drüber. Und das zeigt ja 
eigentlich schon eine gewisse Stärke. 


Freundin: Ja, Enttäuschungen hat Cori 
ziemlich krass erlebt, eigentlich auch bis 
heute. Ich erinnere mich an die Reaktionen 
als sie dann entschied zu heiraten. Ich konn- 
te das gut verstehen, weil ich den Grund 
dafür wußte. Sie dachte ja in dieser Zeit 
auch, daß sie sehr schnell sterben würde, 
also muß sie in möglichst kurzer Zeit mög- 
lichst viel machen und auch Dinge, die völlig 
verrückt sind. Das Leben in vollen Zügen zu 
leben, egal, was andere dazu sagen. Und das 
fand ich super. Gut, aber dann habe ich gese- 
hen, wie die «Szene» darauf reagiert hat, als 
Cori heiratete, und dann auch noch kirch- 
lich. Das war einfach das Letzte. Es gab Leu- 
te, die haben sie deshalb nicht mehr gegrüßt. 
Und das fand ich total hart. Und ich fragte 
mich, ob ich nicht genauso intolerant und 
lieblos gewesen wäre, wenn ich nicht gewußt 
hätte, daß sie wegen der Krankheit heiratet. 


Mutter: Ja klar, weil es nicht zu Cori passte, 
die Leute haben das nicht verstanden. Auch 


wir sind aus allen Wolken gefallen, aber ich 
hab es verstanden, sie hat es ja dann auch er- 
klärt. Schlimm war die Hochzeit, ich habe 
gedacht, daß ist schon eine Beerdigungspre- 
digt. Freude habe ich nicht gespürt. Alles 
ging so schnell. Das war ja schon am 2. Janu- 
ar 1992 standesamtlich und danach kirch- 
lich. Ich habe da in der Kirche gesessen und 
habe geheult, manche heulen ja aus Glück, 
weil zwei Menschen heiraten, also ich hab 
geheult über das Testergebnis. Mir war auch 
nicht nach Feiern zu Mute. Ich hatte mich 
am Tag vorher auch fürchterlich betrunken, 
mir gings ganz ganz schlecht. Das ging bis 
zum Nachmittag bis langsam der Alkohol- 
spiegel gesunken ist und ich diese Hochzeit 
über die Bühne bekommen hatte, das war in 
ihrer Stammkneipe, es dauerte also Stunden, 
bis ich das überhaupt verkraftet hatte. Und 
dort hat sie es, glaube ich, auch ihren eng- 
sten Freundinnen erzählt. Ich wußte ja auch 
gar nicht, wie verhältste dich denn, wer weiß 
es, wer weiß es nicht. Das ist eine furchtbar 
gespannte Atmosphäre gewesen. Wahr- 
scheinlich hat sie das Gleiche mitgemacht 
wie ich, auch dieses ganz furchtbare Loch ge- 
spürt. Aber dann kommt der Punkt, irgend- 
wann das Gehirn wieder einzuschalten und 
zu begreifen es geht ja weiter, sie ist doch 
noch gar nicht tot, also du kannst immer 
noch trauern, wenn’s wirklich so weit ist. Je- 
der Tag ist noch lebenswert. Das war für 
mich ein Genesungsvorgang. Je mehr sie sich 
engagierte, mit ihrer Krankheit an die Öf- 


fentlichkeit ging, sich in die Arbeit stürzte, 
um so besser ging es auch mir. 

Cori hat mir durch ihren Kampf den An- 
stoß gegeben, selber zu kämpfen, mit mir, 
mit dieser Krankheit und mit dem Umfeld. 
Ich habe nicht mehr das Gefühl, daß die 
Leute sagen «Oh buh, AIDS», sie überlegen 
mehr, und dazu hat Cori beigetragen. Dieses 
Tabuthema Tod, man schiebt das ja immer 
ganz weit weg und will damit nichts zu tun 
haben. Aber es ist ja auch ‘ne Chance, und 
das sagt sie ja auch. Man kann schon vorher 
anfangen, sich mit dem Tod auseinanderzu- 
setzten. Vielleicht auch mal darüber nachzu- 
denken, wie sinnlos man oft in den Tag hin- 
einlebt, wieviele Tage man verschenkt, mit 
Banalitäten. Ärger über Kleinigkeiten. Ich 
hab meine Einstellung zum Leben unheim- 
lich verändert. Ja, und dann kam der Alltag, 
der war ja da und muß bewältigt werden. 
Manchmal wünsche ich mir, ich hätte noch 
mehr Zeit für sie, oder sie für mich, das kann 
man ja sehen wie man will. Aber wenn sie 
glücklich ist, dann geht’s mir auch gut, dann 
müssen wir uns gar nicht so oft sehen. Das 
kann dann auch selten sein. Aber das ist 
dann eben auch sehr intensiv. In den letzten 
Monaten ging es ihr so wahnsinnig schlecht. 
Ich hatte wieder das Gefühl, sie lebt nicht 
mehr lange. Ich bin in dieses Silvester reinge- 
gangen und habe gedacht 1995 wird ein ganz 
furchtbares Jahr. Sie sah so schlecht aus, sıe 
wurde schon wieder dünner, man beobach- 
tet ja immer alles. »Um Gottes Willen, soll es 
dieses Jahr schon sein», diese Angst habe ich. 
Und letzten Sonntag kam sie dann, und da 
sah sie so gut aus, und da habe ich mich so 
gefreut. Also es war ein ganz anderes 
Mädchen, sie strahlte so richtig, die Augen 
und alles. Wenn man sie sehr gut kennt, 
dann muß man ihr nur in die Augen sehen, 
die drücken alles aus, diese Tiefe, diese Leere, 
Traurigkeit, aber auch dieses Flackern, da 
springt so ein Punkt, ich weiß nicht, ob du 
das schon mal gesehen hast. Ja, und ich denk 
Hach, es geht ihr wieder besser. Und trotz- 
dem bleibt auch Angst, richtig massive 
Angst, daß ich überfordert bin, und die 
Angst, es nicht zu schaffen, daß sie nicht al- 
leine ist. Denn das sagt sie ja immer, «laßt 
mich nicht alleine». Und das habe ich ihr ja 
versprochen. Und das tue ich ja auch nicht. 
Aber weiß man wie die Situation eintrifft 
und wann, das weiß man ja nicht. Aber dann 
gibt es da plötzlich so einen Knall, und sie ist 
verliebt, und dann sieht alles plötzlich ganz 
anders aus. Ja, das ist schön, da freue ich 
mich für sie, kann man doch mal sehen, was 
das ausmacht, ob man diesen Kampf noch in 
irgendeiner Beziehung hat oder aber den 
Kampf nicht in der Beziehung führen zu 


müssen. Ich habe ja noch 30 Jahre Zeit, mei- 
ne Beziehungskiste hin und her zu überle- 
gen, die Zeit hat sie janun mal nicht. Sie hat 
ja nur eine ganz gewisse kurze Zeit, von die- 
sem Leben. Diesen Kampf den sie noch 
führen wird bis zum Ende, der ist noch 
schlimm genug, deshalb freue ich mich über 
jeden Tag, wo sie glücklich und zufrieden ist 

Es gibt ja auch noch so viel zu erledigen, 
wir müssen jetzt damit anfangen. Zum Bei- 
spiel das Problem mit dem Grab, das ist jetzt 
fertig. Hat’se erste Reihe oben, Friedhofskir- 
che, Nummer, alles. Das ist schon erledigt. 
Ich habe das Grab mit einer Tante ausge- 
sucht. Ob es Cori gefällt, also sie sieht die 
Kapelle, sie kann die Orgel hören. Da muß 
man ja an alles denken. Wenn sie irgend- 
wann mal Zeit hat, möchte ich es ihr zeigen. 
Es war schon ein schreckliches Gefühl, aber 
dann hab ich doch daran gedacht, sie hat 
sich das gewünscht und überlege, was sie al- 
les gern hat, noch nah am Leben sein, nah an 
der Orgel sein, also auch nicht irgendwo. 
Wenn, dann richtig, erste Reihe, mitten im 
Lärm, daß sie das auch noch mitbekommt, 
ist ja noch Leben auf der Hochstraße rauf 
und runter, nicht da unten in so 'nem Loch, 
sondern präsent. Wenn man reinkommt, 
fällt man drüber, das fand ich wichtig. 

Es ist ein Gemisch..., du kümmerst dich 
jetzt um ein Grab für deine eigene Tochter, 
dieser Gedanke, der war schon schlimm. 
Aber dann hinterher,... man muß sich ja 
auch selber trösten, man muß sich ja auch 
was einreden... ich mache ja das, was sie ger- 
ne hat, und das tröstet. Und jetzt bin ich 
froh, daß es erledigt ist. 


Hat ihr Mann ihnen dabei geholfen? 


Nein. Cori will auch schon länger ein Testa- 
ment machen. Ja und dann sage ich ihr, jetzt 
fang mal an. Das muß jetzt passieren, denn 
irgendwann haben wir die Zeit nicht mehr, 
und wenn wir dafür viel Zeit haben, viel- 
leicht, so makaber, wie sich das anhört, den- 
ke ich, kann man vielleicht sogar beim Testa- 
mentmachen noch Freude haben. Was sie so 
jedem zudenkt, das man das so bearbeiten 
kann, nicht so ganz traurig, sondern viel- 
leicht mit Spaß, man kann ja auch 'nen Gag 
daraus machen, so makaber, wie das ist, aber 
das stelle ich mir so vor. Sie macht sich Ge- 
danken über andere Leute, daran kann man 
ja vielleicht sehen, wie gut sie diesen Men- 
schen verstanden hat, oder wie sie ıhn ein- 
schätzt, was er ihr wert ist. Wer macht das 
schon? Ich habe da noch nie drüber nachge- 
dacht. Ich finde es auch gut, das sie sich 
schon Gedanken um die Musik gemacht hat, 
weil sie ja der Musik sehr verbunden ist. Das 
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hat sie schon vor ein oder zwei Jahren über- 
legt, aber eben nicht nur Musik für sich son- 
dern auch Musik für FreundInnen, die auf 
ihre Beerdigung kommen, Musik, die sie mit 
den Leuten verbindet. Ich habe Vertrauen in 
das Umfeld von Cori, daß es sie tragen wird. 
Das Vertrauen muß ich auch haben. Sie hat 
mir ja diese Last von den Schultern genom- 
men. Ich habe ja mehr oder weniger gar 
nichts damit zu tun. Da sie in diesen Dingen 
sehr umsichtig ist, wird sie sich schon die 
richtigen Leute ausgesucht haben. Und 
wenn die ihr das Versprechen auch gegeben 
haben, dann gehe ich davon aus, daß sie es 
machen, so, wie sie es haben will. Daß sie das 
Gefühl für sie haben, das glaube ich schon. 
Ich war erst sauer, aber jetzt muß ich sagen, 
es ist richtig, wie sie es gemacht hat. Ich darf 
dann nur traurig sein an dem Tag. Alles an- 
dere muß laufen. 


Ist es tröstend, daß du noch eine Tochter 
hast? 


Da denk ich oft drüber nach, und frage mich 
warum das so ist, sie haben ja 13 Jahre Unter- 
schied. Ich habe mich oft gefragt, warum 
Svenja geboren worden ist. Und das so viele 
Dinge sich darin wiederholen. Also die Sven- 
Ja kann nie die Cori ersetzten, das geht über- 
haupt nicht, man empfindet eben für jedes 
Kind anders. Und Cori als Erstgeborene, uns 
verbindet ja auch viel, weil wir zusammen 
auch viel mitgemacht haben. Zusammen 
mußten wir ja auch sehr stark sein. Aber es 
ist schon tröstlich, daß da noch ein Kind ist. 
Ich glaube, daß macht mir die Trauerarbeit 
auch ein bißchen leichter, daß doch noch ein 
zweites Kind ist. Obwohl, man versucht es 
schon mal, und vergleicht. Svenja hat es 
nicht leicht, sie kriegt oft die große Schwe- 
ster aufs Butterbrot geschmiert, Das machen 
Mütter falsch. Es war auch falsch, ihr nicht 
direkt die Wahrheit zu sagen, ich finde es 
heute nicht gut, sie angelogen zu haben. 


Was ist das wichtigste, was du seit ‘91 ge- 
lernt hast? 


Sensibler miteinander umzugehen, also ge- 
rade Tabuthemen anzusprechen, und auch 
Leuten zu sagen, daß es schlecht geht, denen 
zwinge ich diese Auseinandersetzung mitt- 
lerweile auf. Die müssen zuhören oder sie 
müssen gehen. Und dann merkt man, wie 
unangenehm es ihnen ist, die wollen gar 
nicht von mir hören wie es mir geht, und 
dann provoziere ich das. Und dann kommen 
sie irgendwann aus der Reserve und fragen 
dann auch. Man kann schon sehr viel daraus 
erkennen. Auch im Freundeskreis gibt es 
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diese Unterschiede, und die, die nicht fra- 
gen, die kann man doch vergessen. 


Freundin: Trotzdem finde ich es aber auch 
schwierig Cori zu fragen, weil ich ja sehe, wie 
es ihr geht, und wenn sie dann sagt, 
«schlecht», dann weiß ich, ich kann so wenig 
für sie tun, denn es wird ihr ja zunehmend 
schlechter gehen, und das macht mich so 
hilflos und es macht es so schwierig. Ich 
kann mir zwar etwas überlegen, was ihr total 
Spaß machen würde, ich kann da sein, aber 
ich kann die Krankheit nicht stoppen und 
ihre Traurigkeit nicht aufheben, denn sie ist 
ja berechtigt. Und sie ist ja gerade auch in 
dieser Situation, daß sie selber merkt, daß es 
schlecht geht, daß sie Schmerzen hat, kraft- 
los ist, sich manchmal nicht mehr schön fin- 
det, sich langsam zu dünn fühlt. Sie be- 
kommt ja jetzt Probleme, daß man ihr die 
Krankheit so langsam ansehen kann. Ja, man 
hat es lange nicht gesehen und irgendwann 
sieht man es. Das ist wahrscheinlich auch 
wieder eine Erfahrung für sie, wo sie lernen 
muß, damit umzugehen. Aber ich muß sa- 
gen, ich bin sehr sensibel mit der Frage ge- 
worden, wie geht es dir, da hat sich vieles bei 
mir verändert, da möchte ich dann wirklich 
auch eine Antwort haben, 'ne ehrliche. Und 
ich bin auch oft sehr ungehalten, wenn Leu- 
te so leichtsinnig damit umgehen. Gut ich 
kann nicht allen meine Gefühle aufzwingen. 


Aber das hört sich an, daß du mit der har- 
ten Geschichte, daß Cori sterben muß auch 
eine Bereicherung in deinem Leben erlebst. 


Ja, aber das ist doch schlimm. Vielleicht 
brauchen die Menschen ab und zu einen sol- 
chen Schlag, damit sie aufwachen, und nach- 
denken und nicht so sinnlos in den Tag hin- 
ein leben. Wo streben sie denn alle nach, das 
letzte Hemd hat doch keine Taschen. Und 
die Menschlichkeit bleibt dabei auf der 
Strecke. Ich habe festgestellt, daß um Cori 
herum doch noch Menschlichkeit da ist, vor 
allem bei den jungen Leuten. Da ist mehr 
Menschlichkeit, bei dem Bekanntenkreis, 
den Cori hat. In meinem Bekanntenkreis, so 
die Älteren sind zum Abhaken. Wenn’s hart 
auf hart käme, und Cori nicht diesen großen 
Bekanntenkreis hätte, und ich stünde da mit 
diesem Problem und hätte sie nach Hause 
geholt, da wäre ich also ziemlich alleine, da 
wären die alle nicht da. Ganz wenige viel- 
leicht. 


Und ihr Mann? 


Nein, nein, der könnte das doch gar nicht. 
Und das ist für mich eine Erfahrung, daf$ ich 


mit Freunden doch ganz anders umgehe. Ich 
verlange auch mehr und wenn sie das nicht 
tun, gut, dann hake ich sie ab. Ich bin nicht 
mehr so kompromißbereit in vielen Dingen, 
das mache ich nicht mehr. 


Hast du Angst vor dem Virus, Angst dich zu 
infizieren? 


Nein, ich würde mein Kind auch nie mit 
Gummihandschuhen anfassen, ich habe so- 
wieso keine Angst vor Krankheiten, das 
bringt mein Beruf mit sich. Aber ich finde es 
furchtbar, mein eigenes Kind mit Gummi- 
handschuhen anzufassen, obwohl ich Pro- 
bleme mit meinen Händen habe, ich habe ja 
immer Ekzem und offene Hände. Mir ist 
ganz bewußt, wie die Übertragung läuft, 
aber wenn ich das Kind anfasse, werde ich 
mich nicht infizieren. Da bin ich 100% si- 
cher. Es ist doch gerade der Kontakt, den 
man hat, in den Arm nehmen und strei- 
cheln. Und wenn es total drauf ankommt, 
dann fühlt sie doch die Wärme meiner Hän- 
de nicht mehr, ich möchte aber, daß sie mich 
spürt. Ich weiß nicht wie andere damit um- 
gehen. Ich habe Verständnis für Leute, die 
das anders machen, aber ich kann das nicht. 
Das ist Coris Krankheit und nicht meine. Als 
Cori ın Berlin im Krankenhaus war, da muß- 
te sie eingerieben werden wegen einem Ek- 
zem auf der Brust, und da kam diese Kran- 
kenschwester völlig unsensibel und zieht 
sich einen Handschuh an, obwohl da nichts 


war. Die sind in diesen Krankenhäusern 
wohl immer noch nicht aufgeklärt, oder 
was? Das hat mich schockiert und da ist es 
mir durch den Kopf gegangen, «das wirst du 
nie machen!» Die Reaktion, von meinem 
Mann war: «Da wirst du sie wohl auch pfle- 
gen bis zum Ende?» - «Ja, das habe ich vor!». 
- «Du mit deinen offenen Händen?!» Dann 
hat er das Thema nie wieder angesprochen. 
Das ist für mich erschreckend gewesen, weil 
er ja der Vater ist, und der wußte ja, wie ich 
bin, und daß ich für die Kinder alles tue. 


Glaubst du, daß du es schaffen wirst, Cori 
wirklich loszulassen? 


Ja, muß ich ja, denn es ist ja auch eine Hilfe. 
Ich hoffe, daß ich die Kraft dann habe, denn 
ich helfe ihr ja auch damit loszulassen, wenn 
dieser Tag gekommen ist. Denn das Krallen 
und Festhaltenwollen ist bloß eine Strapaze 
für den Anderen. Ich will ihr Leiden ja ver- 
kürzen, daß sie nicht kramphaft dableiben 
will, weil ich sie so festhalte. Und das sollte 
man dann machen, denn es bringt ja dann 
nichts mehr. Die Zeit, die Zeit jetzt, die zählt, 
das finde ich wichtig, denn wenn der Zeit- 
punkt gekommen ist, ändern ein, zwei oder 
drei Tage doch nichts mehr. Dann hoffe ich, 
daß ich auch die Kraft habe, nicht 5 Tage 
daraus zu machen, sondern loszulassen, und 
es ihr auch dann ganz bewußt zu sagen. 

Ich habe mir auch Gedanken drüber ge- 
macht, was ist danach. Ich glaube, diese Stei- 
ne, die sie, wie sie sagt, gelegt hat, ich glaube, 
die bleiben schon. Daß man sie dann auch 
positiv in Erinnerung hat, oder auch jetzt, 
wenn sie ihren Nachlaß regelt, daß das wirk- 
lich so abläuft, wie sie sich das vorstellt. Viel- 
leicht können wir uns damit dann auch Zeit 
lassen, in ihrem Sinne. Wir wissen ja nicht 
genau, wie sie sich das vorstellt, wie die Sa- 
chen dann verteilt werden oder wer das 
macht. Vielleicht in Form einer Jahresfeier, 
einer Gedenkfeier oder wie auch immer. 
Vielleicht auch ‘ner Fete, vielleicht schreibt 
sie jaauch noch was dazu, ich weiß nicht, ob 
sie die Zeit dafür noch hat, auch für die Mu- 
sik, da würde ich ihr gerne bei helfen. Darü- 
ber habe ich mit ihr aber noch nicht gespro- 
chen. 

Cori gehört ja uns allen, wenn wir über 
sie sprechen, ihre Sachen verteilen, lebt sie ja 
darin weiter, und das ist doch das, was wir 
wollen. Die Botschaft, die Cori mir mitgibt 
ist dieser Kampfgeist. «Mami, laß dich nicht 
unterkriegen», das nehme ich mit und viele 
Dinge, die kommen dann in den Situatio- 
nen, daß ich die Kraft habe, weil sie es auch 
geschafft hat, und das behalte ich, bis ich mal 
in den Sarg komme. 


Da fällt mir noch ein Ausspruch von Svenja 
ein, der mich getröstet hat, sie sagte, «ach 
Mama, sei doch nicht traurig, der Opa ist 
doch schon im Himmel und der paßt dann 
auf Nana auf, die unterhalten dann den 
Himmel, die machen zusammen Musik und 
die Nana schwingt dann ihre Reden. Das hat 
mir gefallen und Svenja tröstet sich wah- 
scheinlich so. Was vielleicht auch noch tröst- 
lich ist, wenn man ein Kind hat, daß man 
wieder abgeben muß und verliert, daß man 
sich über das Leben, was das Kind gehabt 
hat, auch Gedanken macht. Wie die Kindheit 
war, die schwere Kindheit, wie sie sich ent- 
wickelt hat, wie sie gekämpft hat, sıe mußte 
ja immer kämpfen, dann bekam sie keine 
Luft, kriegte sie Astmaanfälle und ging trotz- 
dem in die Schule. Sie war immer einsatzbe- 
reit, obwohl sich andere ja gerne in Krank- 
heiten suhlen. Aber sie mußte immer kämp- 
fen. Es ist ein Trost für mich, daß sie was ge- 
schafft hat, sie wollte ja immer irgendetwas 
schaffen, sich für irgendetwas einsetzen, für 
irgendetwas kämpfen und ich glaube, daß 
das jetzt ihre Erfüllung ist. Der Kampf, den 
sie jetzt führt. Damit hat sie die Chance, 
ganz viel zu bewirken und das ist ein Trost. 
Auch, daß sie irgendwie glücklich war, trotz 
dieser Diagnose. Und vielleicht ist die Länge 
des Lebens gar nicht das Wichtigste, sondern 
das, was in dieser Zeit passiert. Und das ist 
ein ganz wichtiger Punkt, wo die meißten 
nicht drüber nachdenken. Man kann sein 
Ziel auch in einer kurzen Zeit erreichen. 
Und das ist vielleicht auch für viele, die Cori 
kennen eine Botschaft, bewußter zu leben. 
Mir geht es so. Energien freizumachen, viele 
brauchen ihre Energien überhaupt nicht, sie 
nutzen sie nicht. Und das zeigt sie mir ja 
auch, daß auch wenn sie schwach ist, Energi- 
en rausholt und wirklich was aus ihrem Le- 
ben macht. Und das nehme ich mit. 


Freundin: Das stimmt, manche Leute leben 
70 Jahre und haben noch nicht mal ein Vier- 
tel von dem geschafft, was Cori in ihrer ab- 
gezählten Zeit schon geschafft hat. Es geht 
wirklich nicht um die Länge sondern um die 
Intensität des Lebens, welche Spuren wir 
hinterlassen. Und das macht sie ja, sie lebt 
die kurze Zeit mit voller Power und eben 
auch kompromißlos, alles auf einen Punkt 


konzentriert... 


Mutter: Ja, man macht sich dann so Gedan- 
ken, ach Kind, deine Gesundheit, du lebst 
unsolide, du mußt dich doch schonen, und 
da hat sie mir gesagt, «ja Mama, für was 
denn®?». Cori gehört eben nicht zu denen, die 
sich ständig um ihre Gesundheit sorgen, 
ständig überlegen, was sie ihrem Körper 


Gutes tun könnten, um auch ja ganz lange zu 
leben. Die werden vielleicht auch 80 oder 90, 
aber ob die wirklich gelebt haben? Ob sie 
sich nicht nur um sich gekreist haben oder 
sich wirklich mal gefragt haben, warum bin 
ich eigentlich da, was habe ich für eine Auf- 
gabe. 

Und dann gibt es doch so Menschen von 
denen bleibt etwas, von ihren Werken, auch 
noch nach Jahrhunderten. Menschen sind 
eben nicht ersetzbar, von jedem bleibt etwas. 


Freundin: Ja aber manchmal ist es schwierig, 
zu akzeptiern, daß Cori einfach nicht zum 
Arzt geht, dann sieht alles nach einer Lunge- 
nentzündung aus, und ich will sie dazu brin- 
gen, sich behandeln zu lassen. Erst sagt sie 
immer «Ja, ja», und dann ist sie irgendwann 
total genervt und aggressiv, weil sie eigent- 
lich nicht will, weil sie Angst hat wochenlang 
ins Krankenhaus zu verschwinden, wo sie ja 
doch nichts machen können. Und diese Wo- 
chen kann sie ja dann nicht leben, wie sie ei- 
gentlich will. Und dann verstehe ich sie auch 
wieder, und ärgere mich daß ich manchmal 
so ignorant bin.“ 


Mutter: Ja, für mich als Mutter ist das auch 
oft ein Zwiespalt. «Kind, geh doch schonen- 
der mit dir um, denk an deine Gesundheit.» 
Dieser Ausspruch! Da hat sie gelacht, bis mir 
überhaupt bewußt wurde, was ich da gesagt 
hatte. Unüberlegt, nicht? Welche Gesund- 
heit. Dieses Lachen alleine, dieses befreiende 
Lachen. Ja, was ich aber auch ganz irre finde, 
daß ich Cori oft viel stärker erlebe als mich. 
Aber sie soll auch schwach sein können und 
sie und wir müssen auch damit klar kom- 
men. 


Cori will nicht in Krankenhaus, kannst du 
das akzeptieren? 


Ja, auf jeden Fall, denn was sollen die da tun? 
Sie würden doch nur künstlich ihr Leben 
verlängern, und sie könnte nicht so mit 
ihren Freunden sein, wie sie es wollte. Ich 
hätte ein gutes Gefühl dabei, daß sie nicht 
ins Krankenhaus geht, wenn sie es so will. Sie 
soll so sterben können, wie sie es möchte, 
und wenn es am Meer ist. Dann würde ich 
eben einen Bus organisieren, sie in Decken 
hüllen, und sie an die Nordsee bringen, sie 
liebt ja das Meer und wenn sie dort sterben 
will, mit den Füßen im Wasser, dann werden 
wir das so machen. Auch wenn ich nicht da- 
bei sein soll, sondern Cori das mit einer 
Freundin, oder wem auch immer will, finde 
ich das gut. Als Mutter lernt man, zu verzich- 
ten, es gibt da dieses Beispiel von Salomon, 
der als Probe, wer die richtige Mutter ist, be- 
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fiehlt, jede Frau sollte das Kind an einem 
Arm packen und dann ziehen. So wollte er 
herausfinden, wer die wirkliche Mutter ist. 
Die wirkliche Mutter hat verzichtet, damit 
ihr Kind nicht zerissen wird. Und so stelle 
ich mir das auch für mich vor. Wenn die 
Stunde gekommen ist hoffe ich, hinnehmen 
zu können, daß nicht ich es bin, die bei ihr 
sein wird, und hätte das gute Gefühl, daß es 
so ist, wie es gut für sie ist. Wenn sie uns im- 
mer vormacht, über die Grenzen zu gehen, 
dann müssen wir auch über Grenzen gehen. 
Freundin: Wichtig ist auch, daß die Leute 
feststehen, die sie begleiten werden. Wir ha- 
ben neulich mal eine Liste gemacht, nach- 
dem sie schon oft Signale gegeben hat, und 
wir zig mal nicht darauf reagiert haben. Wir 
sagen dann immer «ja ja» aber nehmen das 
nicht in die Hand. Sie hat offensichtlich gar 
nicht die Kraft das in die Hand zu nehmen. 
Sie gibt das uns rüber und wir sollen was da- 
mit machen. Sie fordert Eigeninitiative. 
Dann haben wir uns also hingesetzt und ha- 
ben eine Liste gemacht von allen Leuten mit 
denen sie was zu tun haben will. Cori hat 
sich auch schon überlegt, wer dann wen von 
den Freundinnen oder Unterstützern wieder 
wen unterstützt. Also nicht nur sie, sondern 
auch das Umfeld unterstützt wird. Das ist 
auch total wichtig, daß es so eine Aufgaben- 
teilung gibt. Vieles muß noch besprochen 
werden, denn es kann passieren, daß Cori ir- 
gendwann sagt, «dich will ich jetzt nicht 
mehr sehen», aus welchen Gründen auch 
immer. Das werden wir lernen müssen. Wir 
müssen jetzt anfangen, uns zu treffen und 
diese ganzen Fragen mit Cori zusammen 
klären. Das dann nicht jemand beleidigt sein 
muß, weil Cori den dann nicht sehen will, 
oder jemand ‘ne Krise kriegt, weil Cori gera- 
de mit jemand anderem die Nähe sucht, 
oder eifersüchtig wird, weil er oder sie selber 
dabei sein will. Daß es in dem Moment, 
wenn sie stirbt, auch sein kann, daß sie allei- 
ne sein will und wir das dann nicht aushal- 
ten. Das müssen wir aber kapieren. 

Cori möchte an diesem Tag ja ganz viele 
Leute um sich haben, das sagt sie jetzt. Aber 
vielleicht ändert sich das auch noch. Daß sie 
nicht mehr möchte, daß wir dasitzen und 
Kartenspielen und so auf Alltag machen, 
sondern daß sie lieber alleine sein will. Wir 
müssen uns auf alles vorbereiten, auf alle 
Möglichkeiten. 


Mutter: Die Chance haben wir ja nicht mehr 
uns so gut kennen zu lernen. Wir werden ir- 
gendwann in einer Situation zusammen ar- 
beiten müssen und kennen uns nicht. Wir 
können uns jetzt ein paarmal treffen und 
uns unterhalten. Aber wie einer in irgendei- 
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ner Situation reagiert, das wissen wir nicht. 
Ja, ja und das eben dann zu akzeptieren und 
zu organisieren was sie will. Das wir das ma- 
chen, was sie will, weil sie es nicht kann. Aber 
dazu gehört, daß man weiß was sie will. Ich 
fände es sehr schön, wenn sich diese Men- 
schen, die sich so um Cori bemüht haben, 
nicht einfach auseinanderlaufen. Wir sind ja 
jetzt verbunden durch Cori. Wenn Cori 
dann nicht mehr da ist, wo sollen wir uns 
treffen? Mein Wunsch wäre, daß man sich 
doch noch trifft, miteinander spricht. Ich 
habe so viele wirklich nette Menschen ken- 
nengelernt. Woher weiß ich, ob wir die 
Chance hinterher noch haben. Dann läuft 
alles auseinander, sie war der Punkt, wo alles 
zusammengelaufen ist, und hinterher ist es 
nicht mehr da. Das wäre mein Wunsch an 
diejenigen, die Cori eng begleiten. Manch- 
mal hilft es, daß man zusammen Fotos an- 
schaut, über Cori redet, über gemeinsame 
Erlebnisse lacht, dann wird das so sein, als 
wäre sie mitten unter uns, in uns. 
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